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Kurze 

Historische Nachricht 
von der 

feyerlichen Einweihung 
deS 

Königlichen Akademischen Lhristianef. 

ie göttliche Vorsehung, welche heilig Uttb we:§-- 
lich regieret, und die Schicksale so wol gan-- 
zer Völker und Lander, als einzeler Städte 
und Menschen allein nach ihrem hohen Rach 

bestimmet, hat je und alle Wege ihre gewaltige Hand auch über 
das Reich der Wissenschaften ausgestrecket, rmd in demselben 
manchmal die erfreulichsten Verälwcrrnlgen gewürket, ein an¬ 
dermal die betrichtesten Verhängnisse zugelassen. 



ttntei' einem Volke blühen die Wissenschaften und eine wohl¬ 

gesittete Art zu leben gewinnet die Oberhand; ein anderes wird 

mit Blindheit, und Unwissenheit, und Barbarey geschlagen, 

und ziehet den größten Theil der Menschlichkeit aus. Ein so 

kläglicher Zustand kan ganze Jahrhunderte fort dauren. Eine 

so grcßliche Finsternis kan einen weiten Raum des Erdkreises 

bedecken, zu einem gerechten Gerichte des göttlichen Ernstes 

wider die unachtsamen oder undankbaren Ucbertretcr. 

In einem Lande wird die Gelehrsamkeit und Weisheit die¬ 

ser Zeit zu einem geheiligten Mittel das Reich JEsu Christi zu 

bauen angewendet; in dem andern ist die Ruhmbegierde , die 

Selbstgefälligkeit, die Eitelkeit des Sinnes, und der Eigennutz 

fast das einzige Triebwerk aller gelehrten Unternehmungen. 

Jenes bleibet ohne Zweifel die seligste, und gewisseste, und dauer- 

hastesteFrucht des menschlichen Wissens; dieses aber weider die 

betrogene Einbildung nur auf eine enge Zeit, inid folget der un¬ 

sterblichen Seele nicht über die Grenzen des Todes nach. 

Werden nun Anstalten errichtet, darinnen Menschen ange¬ 

wiesen werden, als Menschen zu leben, die Kräfte desVerstan- 

bes auszubessern, die Bcwegllngen des Willens zur Ehrbarkeit 
zu lenken, die pöbelhaften Laster zu verabscheuen, geschlachtcre 

Sitten anzunehmen, die schönen Wissenschaften zutreiben, die 

alten und neuen Sprachen zu üben, und in andern Stucken ei¬ 

ner nützlichen Gelehrsamkeit sich umzusehen: Wer darf leugnen, 

daß dieses unter die sehr jherrlichen Wohlthaten Gottes gehöre? 

Wird aber mit der irdischen Erkenntnis, wie es denn 

höchst nöthig und billig ist, die wichtige und recht göttliche Ab¬ 

sicht verknüpfet, daß Menschen als Christen glauben, wandeln, 

hoffen und sterben lernen: Wer darf in Abrede seyn, daß die¬ 

ses ein noch gewisseres Zeichen der guten Hand Gottes über ein 

Land und eine Stadt sey; daß ein Monarch, der sich mit der¬ 

gleichen Sorge» beschäftiget, mehr den Namen eines Vater», 

als eine» Beherrschers verdiene; baß die Werkzeuge, wilchr 
die göttliche Vorsehung erwählet und gebrauchet, mehr mitEhr¬ 

erbietung und Liebe, als mit Haß und Undank angesehen wce^ 

den müssen; daß der rechte, und treue, und dankbare Gebrauch 

solcher Anstalten eine immer reichere Erndte des Segens nach sich 

ziehe? Hingegen, daß Undank, Verachtung, Mißbrauch und 

Verhinderung derselben den Genuß der göttlichen Wohlthaten 

wieder hemme und wegraube; und daß alle, welche GOtt zil 

Arbeittrn gebraiichct, ihre» Sinn von der Eitelkeit, ihre Ab¬ 
sicht von der Unlauterkeit, und ihren Wandel von der Anstößig¬ 

keit durch Gottes Gnade zu reinigen beflissen seyn sollen? 

Unser weisester und gottfnrchtender König, Christian der 
Sechste, dem derHErr derZeitcn dieTagcDcro unschätzbaren 

Lebens alts die höchste Zahl, welche in dem Laufder Sterblichkeit 

nur möglich ist, ver,nehren wolle! betrachtet alle höhere und nie¬ 

dere Schulen aus diesem Mittelpunctc. Dero recht Königli¬ 

che Gedanken laufen dahin, daß das Reich der Unwissmhcit zer¬ 

störet, die Herrschaft der Barbarey untertreten, die Kräfte der 

Vorurkheiie g-schwächet, gute Künste und Wiffeiischaften be¬ 

fördert, die Macht der Unvernunft gebrochen, der Laufder 

Bosheit gchemmet, absonderlich aber eine lebendige Erkenntnis 

JEsu Christi, darinnen allein das wahrt Heil bestehet, in die 

Seelen gepflanzet, und alles irdische Wissen unter das Creuz 

eines sterbenden Erlösers gebracht werde. 

DieFrüchte dieser Königliche» und Landesväterlichen Vor¬ 

sorge, die sich von dem Wink der Vorsehung ft> willig leiten läs¬ 

set, geneußt unter andern die Stadt Altona auf eine ausnehmen¬ 

de Weise. Diese gute Stadt, welche in ihrem ersten Anfang 

nur eine verächtliche Anzahl geringer Fischerhütten in sich faß¬ 

te; hernach kaum mit einem mittelmäßigen Dorf in Verglei¬ 

chung kam; weiterhin zwar mit einer Kirche, doch mit keiner 

rechtenSchule versehen ward ; sodann nach crhaltenemStadtrech- 

te zwar ihre Handlung, aber noch nicht die Wissenschaften blü¬ 

hen sahe; endlich durch ein trauriges Schicksal in Staub und 

Asche fiel, und die Hofnung eine bessere Schule zu haben zu¬ 

gleich mit darein begrub: Diese Stadt, sage ich, besitzet nun¬ 

mehr durch die gütige Fügung des alle Dinge ordnenden Got¬ 

tes, durch die unschätzbare Gnade eines der Huldreichesten Mo¬ 

narchen, die jemals in Norden geherrschet, durch die Dauer 

des Friedens, dessen wir aus Gottes Erbarmung gcnieffen, 

und durch die prciswürdige Bemühung anderer hohen Beför¬ 

derer der guten Wissenschaften, absonderlich des Hochwohlge- 

bohrnen Herrn, Bernhard Leopold Volkmar von Schoni¬ 

burg , König!. Conferenz- Etats- und Regierungsraths, und Rit¬ 

ter» vom Brandenburgischcn rothen Adler, als dcrmaligen Prä¬ 

sidenten der Stadt, nicht nur eine lateinische Schule, sondern 

gar ein AcademischeS Gymnasium, und der 26 May dieses 

Ï744 Jahres hat uns die Freude geschenket, die fcyerliche Ein¬ 

weihung zu erleben, und an einem so seltenem Glücke einen An¬ 

theil zu haben. 

Wir können uns nicht entbrechen, eine kurze Beschreibung, 

davon zu entwerfm : weil die Merkmahle der göttlichen Güte 

allzuverehrungswürdig, und die Gnade unsers Huldreichesten 

Christians allzu groß ist, als daß wir ein sträfliches Still¬ 

schweigen zu Schulden bringen dürften. 

Nachdem Sk. Königliche Majestät unser allergnädigster 

Erb-König auf aller»,iterthänigst vorher geschehene Anfrage 

den erstgedachken 26 May zum feyerlichen Einweihungsfest be¬ 

stimmet hatte! machte der vvrerwehnte HerrConferenzrath und 

Präsident allhier, als erster Gymnasiarch, nebst dem zweyten 

Gymnasiärchen, Herrn Consistorialrath und Probsten, Johann 
Bolten, alle nöthige Anstalten, damit eine so fcyerliche, und 

seltene, und wichtige Handlung gebührend begangen, derselbe» 

ein den Umständen gemäßes Ansehen gegeben, selbe zur Erwe- 

ekung der Andacht und Freude eingerichtet, und allenthalben eh 

nc gute Ordnung beobachtet würde. 

Wie bey guter Zeit vorher so wol verschiedene Arbeiten un¬ 
ter die Lehrer des Academifthen Gymnasii ausgetheilet, ali auch 

einige der allhier studirenden Jugend zur Ablegung öffentlicher 

Proben ihrer Geschicklichkeit und Fleisses bestimmet waren: so 

kündigten die öffentlichen Zeitungen den eigentlichen Tag der 

Einweihung etliche Wochen vorher an. Die Landschaftrn Ey- 

bcrstädt, Tündern und Pilworm, nicht minder das Königlich« 

Gymnasium zu Odcnsee, die Rittcr-Academie zu Lüneburg, 

und das benachbarte Gymnasium der Stadt Hamburg lud man 

theils in deutschen, theils in lateinischen Schreiben ein. Die 

Landschaft Eyderstädk, die Lüneburgische Rittcr-Academie, 

wie auch das Hambnrgisthc Gymnasium schickten Deputirkc ab; 

die übrigen entschuldigten sich wegen der Emlcgenhcit und an¬ 

derer Hindernisse schriftlich, und das vom Kbiiigl. Gymnasia 

zu Odcnsee eingesandte Glückwunsch-Schreiben ist diesen Einwei¬ 
hungs-Acten beygedruckt. 

Am ersten Pfingsttage erschien an den Thüren der Kirche, 

des Rathhauscâ, wie auch an der Pforte und dem schwarzen 

Bret des Academischen Gymnasii der vom Director auf dieses 

freudige Fest verfaßte öffentliche Anschlag, darinn, in gr Bo¬ 

gen, eine historische Erzehlung von den Schicksalen des Altonai-. 

schen SchullyksenS, u„h dem Anfang des gestifteten Acadrmi- 



schm Gymnasii, auch zugleich eine kurze Nachricht von derEin- 

ricykung der bevorstehenden Inauguration enthalten ist. 

Dieweil aber keine wichtige Unternehmung ohne Gebet 

Und Anflehung Gottes um G-dcyen aus der Höhe eine» er¬ 

sprießlichen Fortgang gewinnet: so ward diese immer näher an¬ 

rückende Fcyer auch am Sonntage vorher, als am Fest der hei¬ 

ligen Dreyeinigkeit, von öffentlicher Canzel verkündiget, dicGc- 

meinde zur gemeinschaftlichen Andacht ermuntert, und das gan¬ 

ze Vorhaben nebst dem Academischen Gymnasio dem HErrn 

des Segens eiserig empfohleti. 

Der Einweihungstag eilte immer näher heran. Die Kö¬ 

nigliche allergnädigste Fundation auf zwölf grosse Pergamen- 

blätter geschrieben, und mit dem grossen Königlichen Siegel in 

riner recht prächtigen silbernen Capsel, darauf das künstlich zer¬ 
stochene Königliche Wapen pranget, behängen, lief im Original 

ein. Ein Detachement Cuiraßiers, welches von dem Herrn 

Lieutenant von Arenfcld conunandirct wurde, rückte zur Bede¬ 

ckung an. Viele vornehme Standespersoncn und Königliche 

Rathe fanden sich zur Proceßion, uud eine grosse AnzahlFrcm- 

dc als Zuschauer ein. Endlich kamen die Allerhöchst- ernalinten 

Königliche» Herren Eommiffarien, Jhro Hochfreyherrliche Ex¬ 

cellenz der Herr geheime Rath und Ritter vom Daunebrog Or- 

den, wie auch Administrator der Grafschaft Ranzau, Freyherr 

Georg Wilhelm von Sölenthal: »nd Jhro Hochgräfliche 

Excellenz, Herr Rochus Friederich, Reichsgrafzu Lynar, 

Ritter vom Dannebrog-Orden, Königlicher Cammcrherr, Cauz- 

ler des Herzvgkhums Holstein, und Amtmann zu Sieüib»rg,den 

2; May selbst in hoher Person an, welche in des Herrn Con- 

ferenzraths von Schomburg Hause abtraten, und daselbst über 

Dero glückliche und erfreuliche Ankunft vom Director- und 

Professor- juris im Namen des ganzen Collegii der Professorum 

einen unterthänigen Glückwunsch annahmen. 

Noch an dcmselbigen Abmd ward um fünf Uhr mit allen 

Glocken geläutet, und darzwischcn vom Thur» mit Trompeten 

und Paucken musiriret, welches eine völlige Stunde wahrete; 

um neun Uhr aber das Lied: Lobeden HErrn, den mächti¬ 

gen König tc. geblasen. 

Nunmehr war der 26 May, als der eigentliche Einweh 
hungstag, dem die Sehnsucht und Freude schon lange entgegen 

gesehen hatte, mit höchst - erlvünschtem und recht Hellem Wet¬ 

ter angebrochen. Kaum hatte man ftühc um acht Uhr gelautet, 

so versammleten sich die zurProceßion eingeladene Personen aut 

dem Rathhausc. Die studircnde Jugetid desGymnasu,0 wol, 

als der ersten Classe des Pädagogii hatte sich vorher auf dem. 

Gymnasio cingeftmden, daselbst die nöthige Anweisung empfan¬ 

gen, und sich von dar in Begleitung einiger Vorgesetzte» aus 

das Rathhaus verfüget. 

Nachdem sich alles in guter Bereitschaft und Ordnung 

befand, fuhren die beyden Herren Gymnasiarchen in einem mit 

vier Pferden bespannetcm Wagen, dem zween Cuiraßiers zu 

Pferde vorritten, »nd zween nachfolgetcn, i» das Ovarncr der 

Königliche» Herren Comniissaricn, und holten dieselbe auf das 

Rathhaus ab: welche danii, jeder in einem sechsftannigem 

Wagen, von de» Herren Jnsignien-Trägern mit den Insignien, 

wie auch vielen andern Standespersoncn in ihren Wagen y ; 

tct, dahin auffuhren, und von dcn Profefforibus auf dem Platz 

vor dem Rathhause, allwo die Cuiraßiers zu Pftrdc mid Fuß 

paradirkkn, gebührend enipfangen wurden. 

Hierauf geschahe ohne längeres Verweileit der Aufbruch 

aus dem Rathhause, unter Läutung der Glocken. Der Zug 

bestünde in vier Hauptabtheilungen, und ging durch die lange 

und Priiizengaffe in die hiesige Evangelische Hauptkirche in fol¬ 

gender Ordnung: 

Den allcrerstcii Anfang machte ei» Theil des Detachements 

Luiraßlcrs ju Fuß: und zu Abhaltung des Gedränges waren 

etliche zu Pferde commandiret, welche der Proceßion durch die 

von häufigen Zuschauer» besetzteStrasscn Raum machten. Hier« 

a»f folgte 

I. DaS erste Corps der Herren Geistlichen aus Alton«, 

Pinneberg und Ranzau, nebst den hiesigen Schulbe¬ 

dienten. 

Ailhier gingen 

1. Musicanten mit Trompeten und Paucken, 

2. Ein Marschall. 
z. Die Altonaischen deutschen Stadt-Schulmeister in schwar- 

' zen Kleidern. 

4. Die Catechcten vom hiesige» Wayscnhause. 
5. Die Präceptorcä der VorbereicungSfchule. Nemlich 

Der Stadt-Lantor, Herr Ernst Wilhelm Kühl¬ 

morgen. 
Der Schreib- und Rechenmeister, Herr Johann 

Baptists Nagel. 

6. Die Herren Geistliche» aus der Herrschaft Pinneberg 

und der Grafschaft Ranzau, jedoch ohne denHrn. Probst, 

der hernach komt, wie auch einige Herren Prediger auS 

dem Hanuöverschen. 
7. Das geistliche Ministerium an der hiesigen Evangelischen 

Hauptkirche, ebenfalls ohne ihren Herrn Probst, welcher 

»ntcn feine Stelle als Gymnasiarch nimmt. Nemlich 

Herr Compastor, Joachim Conrad Pieter. 

Herr Compastor, Eustasius Friederich Schütze. 

Herr Adjunctus Rinisterii und NachmittagSprediger 

zu Ottensen, M. Gottfried Schütze. 

II. DaS zweyte Corps des hiesigen Stadtraths. 

Diese zweyte Abtheilung enthielte 

1. Eine» Marschall, welcher führete. 

2. Die beyden ProvisorcS des Gymnasii. 

3. Die RathSglicdcr. 
4. Die Herren Bürgermeister« und den Herrn Stadt-Syn- 

biciim. 

III. Das dritte Corps begriff die gradulrte und fremde Hcr- 
rc» Gelehrten u»d Dcputicten. 

In dieser Abkhciluiig ging 

1. Ein Marschall. 

2. Verschicdklie graduirte Gelehrte, so wol einhcimisthe, als 

fremde. 

3. Ein Abgeordneter der Landschaft Eyderstäd», Herr Rath- 

mann, Johann Lorenzcn. 

4. Die Herren Deputirtedcr Ritter-Academic zu Lüneburg 

und dcS Hamburgische» Gymnasii: 

Herr I). Georg Werenberg, Inspector und Profes¬ 

sor der Lüneburgischcn Ritteracademie. 

Herr D. Heinrich Theopbilus Schellhafer, Philos: 

Prath Prof. Hamb. d. Z. Rector des Hambnr- 

gischen Gymnasii. 

Herr Michael Richey, Pros Hist, et Gr. Ling. 

Hamb. 
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;. Der Fürstl. Holsteinische Kammerrath, Herr Georg 

Christian Biethen, und 
Herr Gottfried Grüner, Probst der Grafschaft Ran¬ 

zau und Hauptpastor zu Elmshorn. 

IV. Das vierte CorxS des Akademischen Gymnasii und 
Pädagog». 

Bey dieser Abtheilung machte den Anfang 

1. Ein Corps Trompeter und Paucker. 
2. Zween Marschalle aus dem Mttcl der Gymnasiasten. 
3. Der Pedell. 

Run folgten 

4. Die in der ersten Classe deS Kdnigl. Pädagog» studiren- 
de, je zween und zween. 

,. Die sämtlichen Gymnasiasten, ebenfalls je zween und 
zween. 

An diese schloffen sich die sämtlichen Lehrer des Gy¬ 
mnasii und Padagogii. Und zwar 

6. Herr Otto Heinrich Großheim, Collaborator Päda¬ 
gog», begleitet vom hiesigen _ 
HerrnKammer-AffessorundStadt-Kammener,NlcolauS 

Samuel Kind. 
7. Herr Paul Christian Hmrici, Adjunctus Gymnasii, 

begleitet vom Kdnigl. 
Herrn Canzley-Rath,Friederich Christian von Helm. 

8. Herr Georg August Derharding, Professor Histo- 
riarum et Antiquitamm, begleitet vom Kdnigl. 
Herrn Canzley-Ralh Christian Albrecht Wolters. 

9. Herr Johann Christoph Sticht, Professor der Philo¬ 
logie, begleitet vomKdnigl. 
Herrn Justitz-Rath Sebastian Peter Wolters. 

Io. Herr Elias Caspar Reichard, Professor der Bered» 
samkeit und Poesie, begleitet vom Kdnigl. 
Herrn Justitz-Rath Gabriel Schreiber. 

I I. Herr lA. Gottfried Prost, Professor der Philosophie und 
Mathesis, begleitet vom Kdtiigl. 
Herrn Justitz-Rath, Friederich Adolph Reinboth. 

12. Herr 0. Georg Christian Maternus <fe Cilano, Pro¬ 
fessor Medicin» und Physices, begleitet vom Kdnigl. 
Herrn Land-Rath, HanS Adolph von Brockdorf. 

13. Herr Christoph Andreas Meycke, Professor iuris ci- 
uilis ec naturalis, begleitet vom Kdnigl. 
Herrn Etats-Rath, Anton Hildebrand. 

14. Herr Johann Adam Flessa, Director und Professor 
der Theologie, begleitet vom Kdnigl. 

HcrrnEtats-Rath und Präsidenten zuGlückstadt,Michael 
Peter von Rheder. 

Unmittelbar nach dem Collegia der Professoren wurden 
die von Sr. Kdnigl. Majestät dem Akademischen Gy¬ 
mnasia allergnädigst ertheilte Insignien und Privile¬ 
gien getragen. Es hatte demnach 

15. Herr Gregorius Christian, Grafvon Haxthausen, 
die zwey verguldete Schlüssel auf einem Küssen von rothen 
Sammet. 

16. Herr Friederich Wilhelm von Mecklenburg dasSie- 
gel auf einem gelbe!» jammeien Küssen. 



17* Herr Friederich von Ovalen dieMatricul ebenfalls auf 

einem gelben Küssen von Sammet. 
i8- Herr Johann Martin, Reichsgraf zu Stollberg, 

die König!. Fundation auf einem rothen jammete» K Ul¬ 

fen: welche Küssen alle viere mit silbernen Schnuren bk' 

setzt waren. r 
Nach den Insignien kamen die beyden Herren Gymuast- 

archen, und zwar . , _ 
19. Herr Johann Bolten, KöniglicherLonsistor,al-Rath, 

Probst und zweyter Gymnasiarch, begleitet von 

Jhro Excellenz, Herrn Gebhard Ulrich von Bercken- 
tin, Rittern vom Danncbrog-Orden, OberappeUa- 

tions-GcrichtS-Präsidenlelt, und Land-Drosten der 

Herrschaft Pinnrberg. 
2V. Herr Bernhard Leopold Volkmar von Schomburg, 

Königlicher Co,ifercnj-Rath und erster Gymnasiarch, b«- 

zleitctvon . 
Jhro Excellenz, Herrn Otto Carln, Grafen zu Cal¬ 

lenberg, Rittern vom Danliebrog. 

Endlich erschienen die beyden allcrhöchsternannte König!. 

21. JH^HochstnMrtich'e Excellenz, Herr Georg Wilhelm, 
Freyherr von vsölenthal, Königlicher Gehemider 

Rath, Ritter vom Dannebrog, und Administrator der 

Grafschaft Ranzau, wie auch . , 
Jhro Hochgräfliche Excellenz, Herr Rochus Friederich, 
des H. R. R. Graf zu L»nar, Ritter von, Danne¬ 

brog , Kdniglicher Kammerherr, Canzler des Herzog- 

thumS Holstein, und Amtmann j» Steinburg. 

De» Schluß machten die Carosse» und Livrccbcdicnten, 

, und wieder ein Theil EulraßierS zu Pferde. 

Diese Proceßion, welche nach dem Zeugnis der Zuschauer, 

deren man auf den Gaffen, in de» Fenstern und selbst auf den 

Dächern und Bäumen fast eilte unzählige Mel,ge erblickte, 

eili recht schönes Ansehen machte, uiw bis sie ln das Kötiigl. 

Gylnuasium eingetreten war, eines recht erwünschten und schd- 

„e„ jìSelters zu gemessen hatte, erhub sich gcdachkermaffen vom 

Rathhause durch die lange und Prinzcn-Gasse in die Kirche, 

darinnen eine jedlvedc Abtheilung durch ihren Marschall an den 

ihr bestimteli Ort geführet, die Insignien aber auf dem Altar 

niedergelegt wurdet,, auf welchem vo» det, Herren Trägern je 

zwcet, ut,d zween wcchselsweisc unter dem Gottesdienste stun¬ 

den. 

Dieser itaht» feinet, Anfang mit dem Liede: Komm heili¬ 
ger Geist K. nach dessen Endigung der Herr Eapellnicistcr Te- 

leinann eine kurtze, aber wohlgesetzte Musik anfführekc. Als man 

hieraufdas Lied: Liebster Jêsii, wir sind hier re. anstim- 

metk, bestieg der Herr Eonsistorial-Rath und Probst Bolten die 

Canzel, hielt über den Text Sprüche Salom. jj, 10.11.12. 

eine erbauliche Predigt, und stelleke daraus die eröfnete Schu¬ 
le der Weisheit vor. 

Nach angehörter Predigt, verrichtetem Gebet, und ertheil¬ 

tem Segen, welcher gleich von der Cantzel gesprochen ward, 

ließ sich wieder eine schöne Musik hören, die Jnsignicn-Träger 

huben die Insignien von dem Altar, und die ganze Gesellschaft 

verfügte sich eben in der schönen Ordnung, mit der sie in die 

Kirche eingetreten war, von dar durch die Prinzen- und Kö¬ 

nigsstraffe auf das Gymnasium, in dessen grösser,, Hörsal sie 

unter Trompeten - und Pauckenschall cingienge. 

Ehe noch die ganze Ordnung hinein war, fuhren Jhro Hoch- 



fürstlicke Durchlauchligkeit der Herr Marggraf Fncdkklch 

Christian vonBrandenburg-Cnlmbach auf das Gymnasium, 

diese stycrliche Handlung mit Dero höchsten Gegenwart zu bà 

kln. Für Jhro HochfurstlicheDurchlaucht sowol, als dieKö- 

uigl. Herren Commissarien waren zur rechten Leite des Lathc- 

ders auf einem etwas erhabenem Gerüste z Lehnstühle gcsetzet, 

woselbst sie sich sämtlich niederzulassen gerührten. Die Insi¬ 

gnien aber wurden ans einem dor dem Cakhcdcr stehenden Tische 

niedergeleget, bey welchem die Herren Träger bis zu dere,i Ueber¬ 

lieferung an den Direclorem stehend blieben. 

In diesem grösser,, Hörstile machte eine gute Musik den An¬ 

fang. Hierauf erhuben sich Jhro Excellenz, der Königliche 

Commiffarius und Canzler des HerzogthumS Holstein, Herr 

Graf zu Lynar, von Dero Lehnstuhl, traten etwas näher 
a» die Seite des CathcdcrS, und cröfneten i» einer vortreflichen 

deutschen Rede, im Namen und auf Befehl Ihre Äönigl. Maje¬ 

stät von Dännemarck-Norwegen, Thnstlüll des Sechste», 

das Academische Gymnasium, ernannte die öffentlichen Lehrer, 

ließ durch einen Secretaire, der auf den untern Catheder stieg, 

die Königl. Fundation ablesen, übergab die Insignien dem Di¬ 

rectors, und endigte mit einer schönen Ermunterung und herrli¬ 

chem Wunsche. 

So bald das Königliche Academische Gymnasium auf eine 
so fcycrliche und prächtige Art seine Privilegia erhalten hatte, 

so erforderte die Schuldigkeit den allerunterthänigsten Dank ab¬ 

zustatten. Zu dem Ende bestieg der Director, der nunmehr zu 

Jhro Königl. Majest. würklichemConsistorial-Rath allergnädigst 

ernennet war, den obersten Cakhcdcr, und hielt im Namen des 

sämtlichen Collegii Profefforui» eine lateinische Rebe, darinneu 

die Wohlthaten Gottes, die Gnade des Königes, die Gewogen» 

heit der Mäccnaten gepriesen, allen so ftcmden, als einhciniischcn 

Anwesenden gebührender Dank abgestattet, und diese Handlung 

theils mit erneuerter Versicherung einer Pflichtmäsiigen-Amts- 

führnng in, Namen des ganzen Collegii, theils mit einem kur¬ 

zen, doch herzlichen Wunsche versiegelt ward. 

Hierauf erschallete der Anibrosiaiiische Lobgesang mitTrom- 

pctcn uiid Paiickcn. Die in der Nähe gepfla>i;ten Canon-» 

wurden abgefeuert. Das Consistorium voi> Altona ließ einen 

auf diese Einweihung verfertigten lateinische» Glückwunsch aus¬ 

theilen. Oftgedachter Herr Coiiferenz-Rath und Präsident von 

Schoiiibiirg lieferte dem Direetori, als Coiisistonal-Rathe, 
dein Herrn Professor Derharding, als Canzley-Asseffor», und 

den, Herrn AdjinictoHcnrici, als Professor,, die Königlichen 

Beställiingen, und gab de» übrigen Professoren schriftliche An- 

wcisungcii vvil der Verbcsseruiig ihrer Beloldungen. 

Der hernach auf Königliche Koste» angestellete» herrlichen 

Mahlzeit, welche an etlichen Tafeln eingenommen ivard, geru¬ 

het-,, auch Se. Hochfürstl. Durch,, der Herr Marggraf von 
Brandenburg - Culmbach beyzuivohncii, unter dem Gesundheit- 

trinken wurden abermals die Canoncii abgeseiierk, und dieser Tag 

mit völligem Vergnügen vollendet. 

Den angebrochener Nacht erschien hie studirende Jugend, 

wie dieselbe der Proccsiioii beygeivohnet hatte, Par und Par, 

vor dem Hause des Herrn Confercnz-Raths, woselbst sich die Kö¬ 

niglichen Herren Commissarien befanden, uiid hatte die Gnade, 

diesen eine deutschcOdc zu überreichen, und eine Abend-Musik 

zu bringen. 

Weil die Freude und Pflicht sich in den engen Raum eines 

einigen Tages unmöglich cinschliessen ließ: so bemühcten sich 

Lehrer und Lernende gleichst»» in die Wette, (wie es denn auch 

höchst billig war) dieses ihnen so erfreuliche Fest recht denkwür¬ 

dig zu machen. 

Am Tage nach der feyerlichen Einweihung, de» 27 May, er¬ 

schien Herr v. Georg Christian Maternus à Lilano mit 

Msr. Paul Flor Biel, von Brcdstädt gebürtig, auf dem Cathe- 

der, und vertheidigte eine Abhandlung eie ui ooiiirchoca cor- 

porum sublunarium. Und der Adjunctus des Altoiiaischcit 

geistliche» Miiiistcrü, auch Vesperpredigcr in Ottensen, Herr M 

Gottfried Schütze, ließ ei» an crstgedachtcn Herrn v. ä- 

Cilano j» deutscher Sprache verfertigtes Schrcibcii austheilen, 

darin,, er von den Schulen der alrenDeukschen handelte. 

Nachmittag liessen sich drey Gymnasiasten in verschiedenen 

Sprachen hören. Msr. Paul Christian Wattenbach, von 
Colniar bey Glückstadt, redete in französischer Sprache von 

dem Satz: Wie ferne die Gyninasta zwisihen Uiiiversi- 

tàren und Schulen das Mittel halten. Msr. MarcuS 

Gätkens, von Elmshorn, beschrieb in lateinischer Sprache 

die Schicksale der Wissciisthafren in Däiiiiemark. Und 

Wsr. Carl August Andreas Grüner, aus dem Hildeshci- 

mischen, besinig in einem deutschen Gedichte die Verdienste 

der Könige in Dänneinart aus dem Oldenburgischen 

Hause gegen die Wissenschaften. 

Noch an diesem Abend beobachtete das Collegium derPro- 

sessoren seine Schuldigkeit gegen die beyden Herren Gymnasiar- 

chcn, und überreichte eine lateinische Ode. 

Am folgenden Donnerstage, war der 28 May, brachte der 

iieuernannte Canzley-Affcssor und Professor Juris, Herr Georg 

August Delharduig mir Msr. Perec Maiieckcn von Boi- 

tzenburg eine Disputation auf den öffentlichen Catheder, in 

welcher sie behaupteten, daß Dänneniark dem deukschen 

Reich nie»,als unterworffe» gewesen. 

Nachmittag traten einige im Königlichen Pädagogio Stu- 

dirende aiss, und hielten theils Reden, theils Gespräche. Die 

Redner waren aus der ersten Classe, und Conrad Wilhelm 

Hohorst, von Zelle, redete deutsch von der Verbindung der 

Gelehrsamkeit und Handelschaft; JohannFriederich von 

Münster, aus Altona, lateinisch von der Riiteraeadeini« 

zu Sora. 

Die erste llnterredung, welche von dem berühmten Mu¬ 

seo zu Alcrandrien handelte, hiclteil drey Zuhörer der an¬ 

dern Classe, Herr Gregorius Christian, Graf von Haxt- 

hanscn, Ca» Friederich von Brockdorf, ein Holsteinischer 

von Adel, und Johann Moritz Brüning, aus Altona. Die 

andere llnterredung unkersilchtc die Frage: Ob man sich niehr 

um das Aufiikhiue» der Wisse,ischasteii, oder der Hand¬ 

lung zu bekümmern habe.' und davon besprachen sich säerc 

FriederichAnron, Grasvon Haxthausen, ìjorenz Johann 

Heinrich Hansen, ans Glückstadt, und Johann Christian 

Wölbe, aus Eekelnförde, drey Glieder der dritten Classe, 
mit einander. 

An diesem Abend brachten einige von den hier studirenden 

adclichcn den Königlichen Herren Commissarien, und vcrschie- 

deiilii Lchrcrii, eine schöne Abend-Musik. 

Wie nun die Königlichen Herren Commissirien gcruhekcit, 

mit Dero hohen Gcgeiiwart alle vorcrwehnte Uebungen zu be¬ 

ehren, und Dero gnädiges Wohlgefallen zu bezeugen: so erhu¬ 

ben sich Dieselbe a,y Freytag Vormittag das letzte mal in den 

grösser,, Hörjal des Gymnasn, und wohnten der deutschen 



Lobrede bey, welche anfJhro glorwürdigstregicrende Königl. 
Majestät unsern allertheurrsten König »nd Stifter, Christian 
VI. Herr Elias Caspar Reichard, öffentlicher Lehrer der 
Beredsamkeit 11116 Dichtkunst hielte. Unter 6er Zeit ließ der 
Herr Professor Heiirici eine dentsche O6e auf dieses merkwür¬ 
dige Musenfest austheilen, darum er seine Freude ausdrüekle, 
und seine guten Wunsche mit de» übrigen vereinigte. 

Die beyden Königlichen Herren Commiffaricn hatten, aus¬ 
ser der vorhin schon angepriesene» vielen Gnade, für das neuer¬ 
richtete Acadcmischc Gymnasium noch die ganz besondere Gewo¬ 
genheit, »nd wünschten ein jedweder in einer lateinisch vortrcf- 
lich geschriebenen Epistel den Vorgesetzten, den Lehrern, der Ju¬ 
gend, und der ganzen Anstalt Glück, und Segen, und Wachs¬ 
thum an. 

Ob nun wol Dieselbe nm Dero wichtigen Geschäfte Wil¬ 
len Dero Gegenwart uns nunmchro entziehen mnstcii; jo hin¬ 
terliessen Sie doch den allerlebhaftesten Eindruck von Dero 
Leutseligkeit und Liebe zu den Wissenschaften in den Gemüthern 
aller Menschen, welche dieser fcyerlichcn Handlung beywohnen 
fomat, absonderlich der öffentlichen Lehrer, und der gegen¬ 
wärtigen Jugend. Und es ist kein Zweifel, daß, wie bey Dero 
am Freytage Nachmittag (war der 29. May) erfolgten Abreise 
zween Abgeordnete ans dem Mittel der Professoren im Namen 
des Lollcqii eine unterkhänigeDanksagung abstatteten, also das 
ganze Königliche Gymnasium diese hochverdienten Mäccnaken 
mit unzähligen guten Wünschen begleitet habe. 

Unter diesen frohen Beschäftigungen wurden zlvo Medail¬ 
len fertig, welche zum Andenken dieses Festes gepraget, und den 
Königl. Herren Commiffarien, den Herren Abgeordneten der 
auswärtigen Gymnasien, den hiesigen Lehrern, den Herren Jn- 
sigmcn-Träger» und Marschallen, wie auch andern auf aller¬ 
höchsten Befehl ausgetheilet wurden. Die grössere, am Ge¬ 
wicht zwey Loth in Silber, stellet auf der Haupt-weite Sr. Kd- 
nigl. Majestät von Dännemark Norwegen, Christian des 
Sechsten, Brustbild vor. Um dasselbe herum stehet die Um¬ 
schrift 1 CHRISTIAN. VI. D. G. DAN. NORV. 
VAND. GOTH. REX. Und unten das Wort: FVN- 
DATOR, weil dieses Gymnasium Allerhöchst-Diestlben 
als seinen Attcrdurchlailchriqsteil Stifter verehret, und von 
Ihnen den Namen CHRISTIANEVM führet. 

Ans der Rückseite übcrgiebt der Hercules der in einer de¬ 
müthigen Stellung ans einem Knie vor ihm liegenden Mincr- 
va, die sich mit der linken Hand auf einen Schild lehnet, den 
Gnaden- und Stiftungsbrief. Die drüberstehcndcn Worte: 
HERCVLIS MVSAGETAE BENEFICIVM, ®ll»bei1jrirf)Cn fcC« 

MtlsenbefchsitzerS, drücke» die Großmnth und Standhaftig¬ 
keit aus, mir welcher Sc. Königl. Majestät durch die wchivü- 
rigkciien »nd Hindernisse dringen, an welchen cs auch bey die¬ 
sem neuen Werke vom allerersten Anfange her nicht ermangelt 
hat. Die ans ihrem Schild das Wapcn der Stadt Altona 
führende Minerva an den Ufern eines schiffrcichc» Stroms ist 
eine Abbildung dcS Acadcmischcn Gymnasii, welches unter dem 
mächtigen Schutz des sechste» Christians sich allen Wachs- 
rhnm verspricht. Unten im Abschnitt dieser Schaumünze sind 
die Worte statt einer historischen Einleitung befindlich : inav- 

CVRAT. GYMNAS. ACAI). ALTON. D. XXVI. MAII MDCCXLIV. 

das ist, tie feierliche Einweihung des Akademischen 
Gymnasii zu Alcona, den 26 May 1744. 

Die kleinere Gedächtnismünze, am Gcwichs dreyO.venti» 
in Silber, pranget ans der fördern Seite ebenfalls mit Sr. 

Königl. Majestät allerhöchstem Brnstbilde im Profil, um wel¬ 
ches die obige Umschrift stehet. 

Stuf der andern Seite erblicket man die zum Königl. Gy 
nmasio gehörige Gebäude, über welchen die aufgchcndc Sonne 
in die Höhe steiget. Darüber stehet! Qyo. altior. eo. fvl- 
centior. Je höher, je glänzender. Darunter im Abschnitt: 
C YMN. ACAD. ALTON. COEPT. D. III. FEER. CIO IO CC XXXVIII. 

d. i. das academische Gymnasium zu Altona errichtet 
den ztcn Hornung 17; 8- Denn eben dieses war der Tag, 
an welchem Sc. Königl. Majestät im crstgcdachten i7Z8stcn 
Jahre in einem allcrgnädigsten Rescript von Friedrichsberg die 
Schule in ein Gymnasium zu verwandeln geruhet hatte. 

Kaum war dieseWoche vollendet, und der einfallende Son- 
tag der Ruhe und Andacht gewidmet: so beschäftigte sich am 
folgenden Montage, den i Junii, der Professor Juris, Herr 
Christoph Andreas Mciicke mit Mst. Friedcrich von De- 
aesack eine Disputation de Icotacione Danica öffentlich zu- 
verthcidigen. Und an dcmsclbcn Abend bezeugte cine-schr be¬ 
trächtliche Anzahl der allhicr Studircnden bürgerlichen Stan¬ 
des besonders ihre Freude, und brachte dem Herrn Confcrenz- 
Rath, wie auch andern Vorgesetzten und Gliedern des nciicr- 
kichteten Collegii Gymnafiarchalis eine schöne und stark be¬ 
setzte Nachtmusik. 

AmsolgcndcnDicnstagebksticgderHerrProfcfforReichard 
mit seinem Rcspondenten Msr. Christian Bciidiren aus Ton- 
derndenCathcder,»»» untersuchte den Satz: Animam perfici 
ct pofle, ettiebere: welche Schrift der Herr Respondent selbst 
ausgearbeitet hatte, und mit dieser Probe seines Fleisses öffcnt- 
lich Abschied nahm. 

Die letzte unter den öffentlichen Disputationen lieferte Herr 
Professor Proft mit Msr. Johann Joachim Behrens aus 
Dill,Marschen. Weil die Druckcrprcssen nicht alles schleunig 
qcnna fördern konnten: so ward sie erst am Frcytage den 5 Juni, 
öffentlich vertheidiget, und handelte de diu.natione pol.tica. 
Unterdessen hatte auch der Herr Collaborator Otto .Heinrich 
Großhcil» inner den hiesigen Lehrern eine Abhandlung de e- 
rudita pictate an daö £id)t treten lasset/ wnl> dadukty einen 
Beytrag zu diesem frohen Feste geliefert. 

Recht merkwürdig ist, daß diese neue Königl. Anstalt selbst 
unter dem Einweihungs-Feste mit zwey neuen Kennzeichen der 
Königlichen Huld erfreuet ward. Denn am ersten Tage lief ein 
Königlicher Schenkungs-Brief über ein gewisses beträchtliche« 
Capital ein, und am letzten kam das Königliche allerhöchste 
Patent, traft dessen alle Königliche Unterthanen der deutschen 
Lande, die studiren wollen, das hiesige Gymnasium für an¬ 
dern, absonderlich auswärtigen, Schulen vorzüglich zu besu¬ 
chen angewiesen werden, unter der Hofnung, dafcrne sic 
sich geschickt machen würden, alsdann für andern mit einer 
Beförderung begnadiget z» werden. Wie denn Jhro Königl. 
Majestät auch dem hiesige» Herrn Co,isistorial-Rath undProbst 
Bolcc» anbefehlen liessen, das Gymnasium in das ordentliche 
Kirche,i-Gebet inskünftige mit zu schließen, und in allenKirchen 
desselben in seiner Ordnung zu gedenken. 

Es hatten nunmehr die vielen ausserordciitlichen Verrich¬ 
tungen und Hindernisse, welche seit dein heiligen Pfingstfcste 
Lchrcndc und Lernende von der ordentlichen Arbeit abhielten, 
so lange gcdauret, daß das Collegium der Professoren für nö¬ 
thig und heilsam erachtete, die öffentlichen Lcetionen ainDonncr- 
siagc dcn4tcn Ji»iji, im Namen dcü HErrn wieder anzufan- 
gcn, Zu dem,Ende hiell der Director TageS vorher in dem 



grösser» Hörsale der versammleten Jugend eine ausserordentli¬ 
che Erbauungs-Stunde, uber Spr.Sal.il, 1--8. dankte mit 
ihnen gemeinschaftlich für so viele vonGOtt bisher empfangene 
Wohlthaten und abgewendetes Unheil, und flehete den HErrn 
des Segens auch um künftiges Gedeyen demüthiglich am 

Und so wurden dann die Tage dieses frohen Einweihungs- 
Festes erwünscht beschlossen. Der HErr segne den K önig und 
sein Haus! Der HErr thue wohl allen, die des Königes, 
seiner Reiche, und dieser Stadt Bestes suchen! Der HErr er¬ 
fülle alle treue Wünsche &u seiner Ehre, zum Segen der Kir¬ 
che, zum Dienst des Königlichen Erbhauses, zum Aufnehmen 
der Gelehrsamkeit, und zum Wohlgefallen aller treuen und 
stillen im Lande! Der HErr steure endlich allen Aergernissen, 
und Hindernissen, und Verderben, und mache dieses Akademi¬ 
sche Gymnasium zu einem wahren Pflanz-Garten einer unge- 
heuchelten Gottseligkeit, eitler gereinigten Weisheit, uiw einer 
mit wahren Tugenden geviertelt Gelehrsamkeit, bis an das 
Ende der Tage! 

Diese Schrift von der Einweihung des Christiancums 
vor 250 Jahren erschien 1744 in Altona und Flensburg. 



DR. HANS HAUPT 
25. 6. 1911 - 7. 12. 1993 

Am 7.12. 1993 verstarb Dr. Hans Haupt, der von 1947 bis 1976 am Christia- 
neum mit den Fächern Deutsch, Geschichte, Religion, Geographie und Bio¬ 
logie tätig war. 

Die wir ihn als Kollegen erlebt hatten, um seinen aktiven Ruhestand wuß¬ 
ten, traf diese Nachricht trotz des gesegneten Alters überraschend. 

Hans Haupt wurde am 25. 6.1911 in Hamburg geboren. Nach dem Abitur 
1930 studierte er in Hamburg Philosophie, Geschichte, Geographie und Bio¬ 
logie. Das Studium schloß er 1935 mit einer Dissertation ab, danach legte er 
die Prüfungen für das Lehramt an höheren Schulen ab, um in den Schuldienst 
einzutreten. Während des Krieges war er zur Wehrmacht eingezogen. 

1947 kam er an unsere Schule. Da Lehrer für Naturwissenschaften fehlten, 
hat er im Verlauf seiner langen Dienstzeit vor allem Biologie unterrichtet und 
auch die Biologiesammlung verwaltet und ausgebaut. 

Neben seiner unterrichtlichen Tätigkeit lag ihm vor allem die Lehrer¬ 
bibliothek mit ihren Schätzen am Herzen, die er während seiner gesamten 
Dienstzeit betreute. Eine der schönsten illustrierten Dantehandschriften, den 
Codex Altonensis, gab er 1965 zum 700. Geburtstag Dantes in einer Faksi¬ 
mileausgabe mit einem Kommentarband heraus. In der Schulzeitschrift 
„Christianeum“, deren Schriftleitung er seit 1959 innehatte, veröffentlichte er 
über die Jahre verstreut Artikel auch gerade zu dieser Handschrift der Gött¬ 
lichen Komödie. 

Im zweiten Band der Jubiläumsfcstschrift von 1988 (Kostbarkeiten aus der 
Bibliothek) findet sich leicht greifbar sein letzter Artikel, gewissermaßen der 
Schlußpunkt nach jahrelanger intensiver Beschäftigung mit diesem Thema. 

1974 übernahm Dr. Haupt die Schullaufbahnberatung. In Verbindung mit 
dem Elternrat, der Schülervertretung und dem Arbeitsamt rief er die heute 
noch bestehende Praxis ins Leben, den Schülern und Schülerinnen der Stu¬ 
dienstufe in berufskundlichcn Vortragsreihen einzelne Berufsfelder vorzu¬ 
stellen. 

Dr. Haupt faszinierte durch Arbeitseinsatz und Beharrlichkeit bei der 
Durchführung übernommener Aufgaben. Es umgab ihn die Aura des rastlo¬ 
sen Gelehrten und Schulmannes vergangener Zeiten. Dr. Hans Haupt hat in 
seiner schulischen und wissenschaftlichen Tätigkeit Befriedigung gefunden 
und Erfolg gehabt. 

Nach seiner Pensionierung 1976 wirkte er in gewohnter und bewahrter 
Weise vor allem für die Deutsche Dante-Gesellschaft und erhielt internatio¬ 
nale Ehrungen. 

Wir gedenken eines verdienten Kollegen mit einem erfüllten und reichen 
Leben. 

Der Familie Haupt, insbesondere seiner Gattin, gilt unser Mitgefühl und 
unsere Anteilnahme. 

Hans Rothkegel 



ADALBERT OBERTHÜR 
(1. 11. 1903 - 31. 3. 1994) 

„Hamburgs ältester Pfarrer starb im Alter von 90 Jahren.“ So meldete die 
Hamburger Lokalpresse kurz nach Ostern diesen Jahres. Ende 1993 hatte 
Adalbert Oberthür noch das selten erreichte Eiserne Priesterjubiläum feiern 
können, wenn auch gesundheitlich stark geschwächt. 

Dem 1903 in Ottensen geborenen Jungen ist die Berufung zum Priester erst 
im Laufe seiner Schulzeit bewußt geworden. Nach der Katholischen Schule 
Eulenstraße besuchte er die Höhere Katholische Knabenschule Holzdamm 
(später Alsteruser). In deren Realabteilung lernte er Englisch und Französisch, 
aber für die Pnesterausbildung waren die alten Sprachen unabdingbar. So kam 
nach der Mittleren Reife das Christianeum in den Blick. Zuvor allerdings hol¬ 
te er in einem einzigen Jahr bei seinem Onkel in Köln in einem bewunderns¬ 
werten Kraftakt sechs Jahre Latein und drei Jahre Griechisch nach, wie der 
Jubilar bei seinem Goldenen Pnesterjubiläum 1978 mit Stolz erzählte. Aus 
seiner Schulzeit in den katholischen Schulen hatte er eine bunte Fülle von Er¬ 
innerungen parat; doch über seine Zeit am Christianeum bis zum Abitur 1923 
war ihm leider nur weniges zu entlocken. Hier spiegelt sich sicherlich mehr 
als seine bescheidene Art, sich zurückzunehmen. 

Als „Seiteneinsteiger“ in eine gewachsene Klassen gern einschalt, als katho¬ 
lischer Schüler mit dem Ziel des Priesteramtes wird er es in einer Traditions¬ 
schule protestantischer Prägung wohl nicht leicht gehabt haben, noch dazu in 
den schweren Zeiten nach dem 1. Weltkrieg. Er berichtete von einem seiner 
liberalen Lehrer am Christianeum, er habe mit Hochachtung von der Ethik 
des katholischen Glaubens gesprochen, die ihn dazu bewegen könnte, an ei¬ 
nen Gott zu glauben. Es darf mit einigem Recht vermutet werden, daß diesem 
jungen katholischen Christianeer Adalbert Oberthür das traditionelle Schul¬ 
motto „supernis alimur viribus“ - von oben kommt die Kraft, die uns erhält 
- mehr bedeutet hat als den meisten seiner protestantischen Mitschüler und 
Lehrer. 

Diese Kraft von oben hat sein ganzes Leben gestaltet; sie hat ihn getragen 
und erhalten als Kaplan in seinem unermüdlichen Einsatz für die ihm anver¬ 
trauten jungen und alten Menschen in Lübeck und in der Diaspora Mecklen¬ 
burgs, dann als Pastor in Melle-Sondermühlen (bei Osnabrück) und dann wie¬ 
der in seiner Heimatstadt. In Hamburg-Niendorf wuchs seine Gemeinde 
St. Ansgar in den zehn Jahren seines Wirkens so stark, daß eine neue Kirche 
nötig wurde. 

Eine Stimmbandoperation erzwang 1965 eine Zäsur. Doch ein vorzeitiger 
Ruhestand waren die nun folgenden fast 30 Jahre in Hamburg-Rissen keines¬ 
wegs. In der kleinen St. Michaels-Kapelle hielt er auch weiterhin Gottesdien¬ 
ste und begleitete unzählige alte, kranke und sterbende Menschen in ihren 
Sorgen und Nöten. Bei alledem hat die Caritas-Schwester Maria Lissner ihm 
schon seit der frühen Zeit in Melle-Sondermühlen als unentbehrliche Mitar¬ 
beiterin in der seelsorgerlichen Arbeit zur Seite gestanden. 

Ein ganz besonderes Anliegen war ihm eine gute ökumenische Beziehung 
zur evangelischen Nachbargemeinde in Rissen. Die jungen Konfirmandinnen 



und Konfirmanden der Johanneskirche lud er zu Beginn ihrer Konfirman¬ 
denzeit ein, auch seine Katholische Kirche kennenzulernen. 

Bis zu seinem Todestag gab es einen regen persönlichen Kontakt mit seinen 
evangelischen Amtsbrüdern. Als er am Gründonnerstag 1994 im 66. Priester- 
jahr sein Erdenleben beschloß, wurde ihm damit eine besondere Gnade zu¬ 
teil. An jenem Tag - so katholische Tradition - habe das Priestertum seinen 
Anfang genommen. So mag sich über dem Leben des Christianeers Adalbert 
Oberthür die Inschrift auf dem Portal seiner Schule an der Hohen Schulstraße 
in eanz unerwarteter Tiefe der Bedeutung erfüllt haben: „In fine laus . 

b Rolf Starck 

JAMILA FINKLER 
(2.2.76-4. 7. 93) 

In der letzten Ausgabe dieser Zeitschrift erschien ein Nachruf auf Jamila 
Apurva Talatawi Finkler, den wir, ihre Freundinnen und Freunde, so nicht 
unwidersprochen stehenlassen können. Wir möchten versuchen, das Bild, das 
sich vielleicht einige Leser auf diesen Nachruf hin von Jamila gemacht haben, 
zurechtzurücken. 

Als Jamila am 4. Juli 1993 starb, haben wir nicht nur eine Mitschülerin, son¬ 
dern auch eine ganz eigenwillige, besondere Freundin verloren, die in ihrer Art 
für uns sehr wertvoll war und ist. Sic war eine lebhafte Person, die ihr Leben — 
mit all den Höhen und Tiefen, die es für sie gab - intensiv auskostete. Zugleich 
stand sic ihren Freunden immer zur Seite, wenn sie gebraucht wurde. Jamila war 
vielseitig und sehr interessiert an anderen Kulturen, besonders der indischen und 
ihrer Lebensweise. Alles, womit sie sich beschäftigte oder was sic unternahm, cs 
wurde hingebungsvoll und ernsthaft getan, auch wenn man cs ihr oft nicht an¬ 
sah. Gleichgültigkeit kannte sie nicht, und nichts von dem, was Jamila getan hat, 
war ihr jemals gleichgültig. Obwohl sie äußerlich sehr selbstbewußt wirkte, war 
sie innerlich oft unsicher; diese Unsicherheit kam aus ihrer Angst, verletzt und 
als Außenseiterin verachtet zu werden. Jamila war witzig, sensibel, oft auch un¬ 
kompliziert, leicht verletzbar und einfach liebenswürdig. 

Das ist bestimmt nicht alles, was sie auszeichnete und wofür wir sic liebten. 
Jamila - so denken zumindest ihre Freunde - gab uns durch ihre Anwesen¬ 

heit die Chance, durch sie zu begreifen, daß man auch Lebensziele haben 
kann, welche weniger durch den Wunsch, zu überleben, als den Wunsch, ein¬ 
fach nur zu leben, bestimmt sind. 

Let the sun shine! (Wahlspruch Jamilas) 

Sady Keat, Anna Guhn, Sebastian Reuss, Christoph Manthei 
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ZWÖLF JAHRE SCHULE SIND GENUG! 

Ein Vater: 
Meine persönliche Schulerfahrung besteht aus 48 Schuljahren, aufgeteilt auf 
13 eigene Schuljahre, je 13 Schuljahre meiner Kinder und neun Jahre Mitar¬ 
beit im Elternrat. Beruflich erfahre ich täglich Neues aus der Welt der neuen 
Medien und über die Einsatzmöglichkeiten von Computern - auch im Un¬ 
terricht. 

Die Industrie investiert Milliarden in immer vielseitigere und leichtere 
Geräte, und die ersten Erfahrungen mit den neuen Lern- und Unterhaltungs¬ 
spielen zeigen, daß durchaus positive Effekte erzielt werden und die Kinder 
kreativ und neugierig reagieren. 

Ich glaube, daß weiter verbesserte Hard- und Software auch in der Schule 
— neben den Lehrern — die Aufgaben übernehmen können, den Kindern den 
Wissensstoff beizubringen. 

Da die Maschine individuell auf den Lernfortschritt reagieren kann, wer¬ 
den Frustrationen vermieden, die z. B. entstehen, wenn in der Gruppe ent¬ 
weder zu langsam oder zu schnell gelernt wird. Ich bin sicher, daß der „pro¬ 
grammierte Erfolg“ so viel Motivation bringt, daß ein Schuljahr ohne weiteres 
eingespart und auch nach zwölf Jahren die Schulzeit beendet werden kann. 

Der Beruf des Lehrers wird sich verändern. Seine Ausgabe wird mehr dar¬ 
in liegen, die Kinder neugierig zu machen, sich bestimmte Wissensbereiche 
anzueignen. Und es wird ihre Aufgabe sein, mit den Kindern gemeinsam das 
Wissen anzuwenden, es nutzbar zu machen, die verschiedenen Talente der 
Kinder zu erkennen und in Projekte einzubringen, die den Kindern den Sinn 
einer Gesellschaft und einer Kultur augenfällig machen. 

Daß solcher Unterricht durchaus mit Leistungsprinzipien zu vereinbaren 
ist, zeigen uns vielfältige Aktivitäten, die am Christianeum ja glücklicherwei¬ 
se zur Tagesordnung gehören und auch einen Gutteil der besonderen Qua¬ 
lität der Schule ausmachen. 

Aus der Vielzahl der Veranstaltungen will ich Projektreisen und Wettbe¬ 
werbe, Theater und Konzerte als Beispiele nennen, bei denen klassenstufen- 
übergreifend hervorragende Lehr- und Lernerfolge erzielt werden. 

Daß mit dem Ende der zwölfjährigen Schulzeit die jungen Menschen dann 
„volljährig“ sind, hat eine gewisse Logik. 

Eckhard Kloos 

Ein Lehrer: 
Treffe ich auf der Straße oder im Supermarkt Schüler, die vor einem oder auch 
nur einem halben Jahr am Christianeum Abitur gemacht haben, so wirken sie 
auf mich frischer, unternehmungslustiger, oft sogar größer geworden. 

Die Mittelstufe - heute die 9. und 10. Klasse - galt und gilt als schwierig. 
Aber oft werden im zweiten Semester der 10. Klasse die Schüler, auch die Ver¬ 
treter des männlichen Geschlechts, vernünftiger, d. h. kritisch und koopera¬ 
tiv. 

Die 8. Klasse ist heute der Unterstufe zuzurechnen. Oft unterrichten in ihr 
die Lehrerim vierten Jahr und merken nicht, daß ihnen die „Kinder“ überden 
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Kopf wachsen. Beiderseits herrscht viel Langeweile - mehr noch als sonst im 
Schulbetrieb. Aus ihr folgen Unlust und Angriffslust. 

Darum schlage ich vor, die 8. Klasse zu streichen. Wie schon vor ’68 üblich, 
sollten wir auf die 7. Klasse die Wahl der dritten Fremdsprache folgen lassen und 
damit die Neuzusammensetzung der Klassen, die von den „Kindern zwar vor¬ 
her oft gefürchtet, im nachhinein aber meistens günstig beurteilt wird. 

Dann fällt die Vorstufe, also das Jahr des Experimentierens, des längeren 
Auslandsaufenthalts, des Berufspraktikums in das 16. bzw. 17. Lebensjahr, 
das mir dafür noch geeigneter scheint als das folgende. 

Das Abitur fällt dann in das 18. bzw. 19. Lebensjahr, also mit der Errei¬ 
chung der Volljährigkeit zusammen. Es ist doch absurd, volljährige Menschen 
zur Schule gehen zu lassen! 

Frage ich heute Schüler, wie sie über eine Verkürzung der Schulzeit den¬ 
ken, so sprechen sie sich in vier von fünf Fällen für die Beibehaltung des 13. 
Schuljahrs aus. Allerdings argumentieren sie, wenn überhaupt, flau und 
furchtsam. Sie wissen genau, daß der Schulbetrieb bequem ist. Es wird viel ge¬ 
fehlt; die Stunden beginnen und enden oft unpünktlich; es fällt viel regulärer 
Unterricht aus zugunsten von Unternehmungen mit höherem Unterhal¬ 
tungswert — ich drücke mich spitz aus, obwohl ich diesen Unternehmungen 
oft auch Bildungswert einräume. Allgemein wird nicht viel gearbeitet; es wer¬ 
den wenig schlechte Noten gegeben; kaum eine(r) bleibt noch sitzen (ein frei¬ 
lich auch besonders fragwürdiges Druckmittel). Vielleicht ist es am Christia- 
neum noch nie so abwechslungsreich, entspannt und freundlich zugegangen 
wie heute - bunt und langweilig wie das Fernsehen und die Reisekultur un¬ 
serer Tage. 

Die Umstellung auf die zwölfjährige Schulzeit kann nicht sofort erfolgen; 
man sollte sie für die jetzige 6. Klasse vorsehen. Dann hätten die Universitä¬ 
ten Zeit, sich auf den Ansturm zweier Jahrgänge vorzubereiten - etwa, indem 
man auch dort auf Wege sinnt, zu kürzeren Ausbildungszeiten zu kommen. 
Ebenso hätten Ministerien und Schulbehörden Zeit, darüber nachzudenken, 
wie man mit Tausenden freiwerdender Lehrerstellen verfährt. Sie dürften 
nicht mechanisch, etwa durch einen mehrjährigen Einstellungsstopp einge¬ 
spart werden. Wenn das geschieht und zugelassen wird, haben wir es nicht 
besser verdient. Dann würde man dasselbe sagen müssen, was ’68 bei der Ein¬ 
führung der Fünftagewoche an den Schulen eintrat: eine bloß mechanische 
Verkürzung und Verdünnung. 

Ein Problem sehe ich eher in der Psychologie des letzten Jahrgangs mit 13 
Schuljahren: Werden diese Schüler nicht am Ende doch die Mitschüler der 12. 
Klasse beneiden, die mit ihnen zusammen Abitur machen? Eine Übergangs¬ 
lösung, bei der ein oder zwei oder drei Jahrgänge nach 12 'A Jahren die Schu¬ 
le verließe, würde Schule und Universität vor organisatorische Schwierigkei¬ 
ten stellen. Mit denen muß man fertig werden. 

Bei wachsendem Rentnerberg kann es nicht mehr lange erträglich bleiben, 
daß bei einer Lebenserwartung von 80 Jahren die aktive und produktive Pha¬ 
se gerade bei akademischen Berufen nur 30 Jahre währt. In meinem Beruf ist 
kürzlich das Vorruhestandsalter von 62 auf 63 Jahre heraufgesetzt worden. 

Etwas mehr Konzentration sollten wir nicht mit Zwang verwechseln. 
Friedrich Sieveking 
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Ein Schüler: 
Shane Davies, ein Freund aus meiner Zeit an einem englischen Internat, mit 
dem ich mich noch vor zwei Jahren gemeinsam im English-Literature-Kurs 
langweilte, studiert zur Zeit in Zürich Volkswirtschaft. Ich gehe nach wie vor 
zur Schule, danach werde ich noch 15 Monate Zivildicnst zu leisten haben, 
und so werde ich nicht weniger als vier oder fünf Semester hinter dem Jungen 
liegen, mit dem zusammen ich vor kurzem noch die Schulbank drückte, wenn 
ich denn eines fernen Tages mein Studium aufnehmen werde. Dieses persön¬ 
liche Beispiel macht, denke ich, ein Problem deutlich, das sich jedem jungen 
Deutschen, der im zusammenwachsenden Europa eine akademische Lauf¬ 
bahn einschlagen möchte, stellt, ob wir uns dessen nun bewußt sind oder 
nicht. Die allermeisten unserer europäischen Kommilitonen sind uns alters¬ 
mäßig über zwei Jahre voraus, und zwei Jahre sind grade, wenn es einmal um 
den Start aus dem Studenten- in das Berufsleben geht, ein kaum zu unter¬ 
schätzender Nachteil. Ob das eventuelle Mehr an Schulbildung, die immer 
nur eine eher theoretisch-trockene und praxisferne Allgemeinbildung sein 
kann, im gesamteuropäischen Arbeitsmarkt dafür einen akzeptablen Aus¬ 
gleich darstellt, ist wohl zweifelhaft. 

Weiterhin liegt auf der Hand, daß die Streichung eines Schuljahres eine fi¬ 
nanzielle Einsparung bedeuten würde. Nun ist eine Einsparung - sei sie zeit¬ 
licher oder finanzieller Art - immer dann besonders gründlich zu hinterfra¬ 
gen, wenn sie auf Kosten der Bildung der Bevölkerung geht. Wie groß wäre 
also das in Frage stehende Opfer? Wäre der Wegfall eines der 13 Schuljahre 
ein unverschmerzbarer Verlust? Nun, eine - zunächst erfreuliche, letztlich 
aber auch desillusionierende - Erfahrung, die viele derjenigen, die nach einem 
längeren Auslandsaufenthalt wieder in ihre alte Klasse einsteigen, mit mir tei¬ 
len, ist die, daß dieser Wiedereinstieg nach einem halben oder ganzen Jahr viel 
leichter und unkomplizierter vonstatten geht, als man es sich hätte träumen 
lassen. Ein Jahr Mathematik, Deutsch oder Latein scheint an den Klassen 
vorübergegangen zu sein, ohne daß eine deutlich merkbare, geschweige denn 
nicht einzuholende Niveausteigerung eingetreten wäre. Im Gegenteil arbeitet 
man in den allermeisten Fächern nach wenigen Wochen wieder mit, als wäre 
man nie weggewesen. So kommt es, daß die 11. Klasse - die Klasse, die von 
vielen zu Auslandsaufenthalten genutzt wird - unter Schülern als Leerlaufjahr 
belächelt wird. Lehrer sehen die große Leere vielleicht eher in anderen Schul¬ 
jahren gähnen, doch kaum jemand, der mit Schule zu tun hat, wird bestreiten, 
daß unsere heilige Schulbildung sehr wohl gestrafft werden könnte 

Deshalb halte ich die Verkürzung der Schulzeit von 13 auf zwölf Jahre für 
nötig und auch absolut durchführbar. In der jetzigen Form ist der Bildungs¬ 
weg in Deutschland einfach zu lang und nicht geeignet, uns in Europa eine er¬ 
folgreiche berufliche Zukunft zu sichern. 

Thomas v. Hahn 



Eine Schülerin: 
Wenn man nun am Ende der Schullaufbahn steht mit dem Abitur in der Ta¬ 
sche, wird man sich wohl die Frage stellen, ob sich der ganze Aufwand (vor 
allem der Zeitaufwand!) denn wirklich gelohnt hat - dies vor allem in Anbe¬ 
tracht der aktuellen Diskussion, ob das dreizehnte Schuljahr gestrichten wer¬ 
den soll. 

Klar ist für mich, daß man sich hierbei nicht nach einer Stimmung richten 
darf, die gerade um sich greift. Natürlich hat auch mich nun, kurz vor dem 
Ende, die Unlust gepackt, das Gefühl, daß diese letzten Tage in der Schule nur 
ein nutzloses Absitzen sind, das man sich auch hätte sparen können. Natür¬ 
lich überkommen einen nun schon solche Gedanken, daß man, hätte man nun 
ein Jahr weniger gehabt, schon längst in der Karibiksonne säße und sich vom 
Schulalltag hätte erholen können. Aber solche Gedanken kommen einem 
wohl immer kurz vor dem sicheren Ende eines bestimmten Zeitabschnitts, 
auch wenn die Schulzeit nur sechs Jahre oder weniger betragen hätte. 

Es wäre wahrscheinlich blödsinnig, zu früh aus der Schule zu wollen - Bil¬ 
dung ist ja wichtig! Doch wie will man beurteilen, wann der rechte Augen¬ 
blick eigentlich gekommen ist? Einige glauben, reif genug zu sein, die richti¬ 
ge Lebensaufgabe gefunden zu haben, um ins Leben einzusteigen. Schule, in 
der ihnen diktiert wird, wofür sie sich für den Augenblick zu interessieren ha¬ 
ben, hält sie nur davon ab, sich voll für ihre Interessen einzusetzen, etwas auf¬ 
zubauen. Doch wer weiß, vielleicht hätte ihnen ja ein Jahr mehr Schulbank 
drücken ganz gut getan. Schule ist schließlich die Einrichtung, in der man sich 
mit dem geringsten Aufwand das größte Spektrum an Wissen aneignen kann, 
... glaube ich. 

Andere wiederum wissen noch nicht, was sie tun wollen, aber wahrschein¬ 
lich würden sie auch ein Jahr später noch nicht klüger sein, wären sie nicht ge¬ 
zwungen, sich mit dieser Fragestellung auseinanderzusetzen und eine Ent¬ 
scheidung zu treffen. 

Überlegt man sich nun, ob und wo man eigentlich hätte Unterrichtsstun¬ 
den streichen können, so fällt einem schon so einiges ein: Stunden, in denen 
man gelangweilt dem Unterricht gefolgt war und doch nichts dazugelernt hat; 
Stunden, in denen man dem Unterricht nicht gefolgt war und doch nichts ver¬ 
paßt hatte (siehe vor allem neunte und zehnte Klasse, die Zeit, in der Lehrer 
es am schwersten haben); Wochen, wenn nicht Monate, z. B. eines Ausland¬ 
saufenthalts während der Vorstufe, in denen man ernstlich verhindert war, 
dem Unterricht zu folgen und den Lehrstoff in kürzester Zeit hatte nachar¬ 
beiten können. Unter anderem hat manch eine selbständige, intensive Aus¬ 
einandersetzung mit dem Stoff dazu beigetragen, daß man sich sogar sicherer 
im Gelernten bewegen konnte als manch anderer, der alles „vorgekaut“ be¬ 
kommen und „geschluckt“ hatte. 

Ja, wenn man diese Stunden, Tage, Wochen alle addieren würde, so würde 
man gewiß auf eine Sammlung von beträchtlichem Umfang stoßen. Ich möch¬ 
te allerdings noch anmerken, daß ich nur ungern auf die neunte und zehnte 
Klasse verzichtet hätte. Dank des „anspruchslosen“ Unterrichtsstoffes (jaja, 
so etwas soll es geben) war es mir ermöglicht worden, bei recht konstanten 
Zensuren die wildeste Zeit in meiner Schullaufbahn zu durchleben - vor al¬ 
lem in Anbetracht der dann darauffolgenden „trockenen“ drei Jahre). Außcr- 
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dem wäre es doch sehr fragwürdig - ich wage es zu bezweifeln daß Lehrer 
Schülern in dieser „infantil-pubertären Phase“ Disziplin und Lerneifer bei¬ 
zubringen fähig wären. 

Wie dem auch sei, auch abgesehen von diesen zwei Jahren scheint Schule 
doch oft dem Begriff der Effizienz, eines proportionalen Verhältnisses von 
Lernen und Zeitaufwand recht fern zu sein, schon weil sie es nicht schafft, un¬ 
ser Gedächtnisvermögen zu stärken; von (lückenloser) Allgemeinbildung 
kann also nicht die Rede sein. 

Doch würde man diesem Problem der „Ineffizienz“ dadurch Einhalt ge¬ 
bieten, daß man ein Schuljahr streicht, oder hätte man damit nur ein Jahr we¬ 
niger ineffiziente Bildung geschaffen, aber unter keinen Umständen eine Stei¬ 
gerung der Verhältnisse? 

Ziel kann nicht sein, die Schulzeit um ein Jahr zu kürzen, damit sich Schu¬ 
le auch „lohnt“, sondern es muß etwas Grundlegendes geändert werden. 

Die Frage sollte also nicht lauten, wo eingespart werden kann, auch wenn 
es für die Bildungspolitik heißt: „Geld ist knapp“, sondern einfach, wie Bil¬ 
dung verbessert werden könnte. 

Silvia Tan 

FÜR DIE BEIBEHALTUNG DER 13JÄHRIGEN SCHULZEIT 

Ein Vater: 
Möglicherweise wäre ich auch nicht für die dreizehnjährige Schulzeit, wenn 
ich die Schule von heute besser kennte. Aus meiner persönlichen Erfahrung 
mit der Schule und aus meiner Vorstellung davon, was Schule meiner Mei¬ 
nung nach sein und was sie leisten soll, plädiere ich jedoch für eine Beibehal¬ 
tung der Schulzeit, wie wir sie heute haben. 

Was soll die Schule leisten? Ich glaube, wesentliche Aufgaben der Schule 
sind kurz zusammengefaßt: 
1) das Allgemeinwissen zu vermitteln, das jeder junge Mensch heute braucht, 
um sich in unserer ziemlich komplizierten Gesellschaft zurechtzufinden. Das 
schließt die Kenntnis der gesellschaftlichen und politischen Strukturen und 
Zusammenhänge in unserem Land und in der Welt ebenso ein wie die Kennt¬ 
nis der eigenen Sprache und den Umgang mit ihr in Wort und Schrift. 
2) logisches bzw. überhaupt Denken zu lehren und zu trainieren. Die Mittel 
und Wege aufzuzeigen, die ein junger Mensch kennen muß, um sich das er¬ 
forderliche Wissen anzueignen, das er im Leben, z. B. in seinem späteren Be¬ 
ruf braucht. Und ihn zu lehren, wie man kritisch und verantwortungsbewußt 
mit einem solchen Wissen umgeht. 
3) soziales Verhalten zu lehren. Tolerantes und freundschaftliches Umgehen 
miteinander muß gelernt, akzeptiert und in den verschiedensten Lebenslagen 
immer wieder trainiert werden. 
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Was meiner Meinung nach nicht vordringlich zu den Aufgaben der Schule 
gehört, ist die Vorbereitung auf besondere Berufe. Das Gymnasium, um das 
es bei der Frage nach zwölf oder 13 Schuljahren ja geht, soll Schülerinnen und 
Schüler auf das vorbereiten, worauf es bei der Berufsausbildung für vorwie¬ 
gend geistige Berufe, z. B. beim Universitätsstudium, vor allem ankommt. Es 
ist eine Verkennung der Erfordernisse, wenn Schule oder Lehrer glauben, sie 
täten an den Schülern ein gutes Werk, wenn sie ihnen möglichst viel von dem 
vermittelten, was Bestandteil ihrer späteren Berufsausbildung ist. Was z. B. 
für die Ausbildung in einem wissenschaftlichen Fach erforderlich ist, muß auf 
der Universität ohnehin gelehrt werden, auch wenn mehr oder weniger große 
Teile davon schon auf der Schule durchgenommen wurden. Viel wichtiger als 
spezielles Fachwissen ist das Wissen um die Art und Weise, wie man sich sol¬ 
ches Wissen aneignet und, um es noch einmal zu sagen, wie man kritisch mit 
seinem Wissen umgeht. Dies wird meiner Meinung nach auf den Schulen im¬ 
mer noch nicht genügend intensiv geübt. 

Was hat das nun alles mit der Länge der Schulzeit zu tun? 
Kritischer Umgang mit Wissen setzt eine bestimmte menschliche Reife vor¬ 

aus In unserer heutigen Zeit, in der alles viel schneller geht als früher, in der 
Schnelligkeit überhaupt gleichbedeutend ist mit Erfolg, hat sich eines nicht 
geändert- der Mensch. Junge Menschen sind zwar früher körperlich reif und 
dementsprechend leistungsfähig, aber sie sind deswegen nicht früher „er¬ 
wachsen“. Daß dies so sei, wird ihnen von den Erwachsenen im wesentlichen 
deshalb eingeredet, weil sie in unserem Wirtschaftssystem als vollwertige 
Konsumenten gebraucht werden. Erwachsen im Sinne der Erlangung geisti¬ 
ger Reife wird auch heute der Mensch nicht mit 18 Jahren, nur weil er mit 18 
Jahren nach dem Gesetz volljährig ist! . 

Erwachsenwerden ist ein lange andauernder Prozeß, der bei jedem Men¬ 
schen unterschiedlich viel Zeit in Anspruch nimmt. Und was ist nun die Auf¬ 
gabe der Schule in dieser Situation? Nach meinem Verständnis ist die Schule 
derjenige Ort an dem die Schüler sich in einer geistigen Atmosphäre unter 
Anleitung von Pädagogen und in fruchtbarem Wettstreit mit ihresgleichen im 
wahrsten Sinne des Wortes „entwickeln“ können. Nirgendwo und nie wieder 
in ihrem Leben wird ihnen eine solche Möglichkeit zuteil. Die Schule soll ja 
- das ist meiner Meinung nach ihre Hauptaufgabe - die geistige Entwicklung 
ihrer Schüler fördern, ihnen die Zeit und den Nährboden zur Verfügung stel¬ 
len, die eine geistige Reife möglich machen. Dies ist ganz natürlich in erster 
Linie eine Frage der Länge der Schulzeit. Schule darf nicht zu kurz sein, im 
Gegenteil- An der Universität merken wir an den jungen Studenten, die ja 
nach bestandener „Reifeprüfung“ zu uns kommen, daß die Schulzeit in bezug 
auf die Erlangung geistiger Reife in manchen Fallen sogar heute immer noch 

ZUSchuleals „pädagogische Provinz“, als Ort zum geistigen Reif-Werden, lei¬ 
stet ihre Hauptaufgabe aber natürlich nicht von selbst, wenn sie nur lange ge¬ 
nug dauert Die Schule muß sich ihrer Aufgabe bewußt sein und sich zu ihr 
bekennen- sie muß diese besondere Atmosphäre vermitteln, die junge Men¬ 
schen brauchen, um sich geistig zu entwickeln Dies kann sie nur, wenn sie 
von großem Engagement aller, Lehrender wie Lernender, getragen wird. Sie 
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darf keine „Penne“ sein, nicht der Ort, an dem Schüler „nicht mit den Leh¬ 
rern können“, an dem Lehrer ihre Stunden „abreißen“. Sie muß - kurz gesagt 
- ein Ort sein, den sowohl Schüler als auch Lehrer gerne besuchen, an dem 
Freundschaften auch zwischen den Generationen entstehen. Ein freundlicher 
Ort - was nicht bedeutet, daß die Schule von ihren Lehrern und Schülern nicht 
auch Leistungen fordern muß! 

Vielleicht habe ich gut reden. Ich bin, soweit ich mich erinnern kann, im¬ 
mer gerne zur Schule gegangen, und auch bei meinem Sohn war das nicht an¬ 
ders. Ich frage oftmals Studienanfänger nach ihren Erfahrungen mit ihrer 
Schulzeit (die ja meistens noch nicht lange zurückliegt) und bin bestürzt, wie 
oft ich zu hören bekomme, daß sie froh sind, die Schule hinter sich zu haben. 
Dann sage ich mir, daß mit der betreffenden Schule irgend etwas nicht stim¬ 
men kann. Vielleicht bin ich auch einfach zu lange heraus aus der unmittelba¬ 
ren Anschauung von „Schule“ und meine Meinung von der Länge der Schul¬ 
zeit und ihre Begründung sind anachronistisch. Eines aber ist sicher richtig, 
und die Anschauung bestätigt es immer wieder: Die Menschen haben sich 
nicht geändert seit meiner eigenen Schulzeit. Und das bestärkt mich in der 
Überzeugung, daß man ihnen etwas Gutes tut, wenn man ihnen Zeit läßt, sich 
in Ruhe zu entwickeln. 

Reinmar Grimm 

Ein Lehrer: 
13 Jahre und ein bißchen weiser 
Eigentlich war die Sache schon entschieden, ihre Umsetzung eine Frage we¬ 
niger Jahre: die Abschaffung des 13. Schuljahres. Parteitage hatten sich fest¬ 
gelegt, der Kanzler deutliche Worte gesprochen, und schließlich begann auch 
die Front der SPD-Kultusminister (für die „A-Länder“) zu bröckeln. 

Die Gründe für diese Forderung sind bekannt, wenn auch in der schul¬ 
politischen Diskussion unterschiedlich gewichtet. Viele Eltern und Lehrer 
glaubten seit langem einen allgemeinen Schulüberdruß im 13. Schuljahr zu be¬ 
obachten, „die Luft sei raus“, hieß es. Die Betroffenen selbst beunruhigte die 
ungünstige Konkurrenzsituation gegenüber den früher ins Berufsleben ein¬ 
tretenden Altersgenossen in anderen Industrieländern. Unvermutet dringlich 
ist eine Entscheidung dann durch die Wiedervereinigung geworden, weil vier 
der fünf neuen Bundesländer eine Aufstockung ihrer bisherigen Oberstufe 
um ein Jahr personell nicht verkraften können. 

Bezeichnend ist jedoch die Tatsache, daß die Ministerpräsidenten die Ent¬ 
scheidung über die Schulzeitverkürzung in dem Augenblick an sich zogen, als 
der nicht zu leugnende Spareffekt einer solchen Entscheidung alle anderen 
Gesichtspunkte zu überlagern begann. 

Ausgerechnet finanzielle Überlegungen sind es denn auch, deretwegen die 
Verkürzung der Schulzeit einstweilen verschoben und der Status quo unter¬ 
schiedlicher Schuldauer in Deutschland festgeschrieben wurde. Denn keiner 
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hat bisher ein Konzept, wie die unvermeidliche Entlassung zweier großer 
Abiturjahrgänge aufgefangen werden soll. Was bei der vorerst letzten Strei¬ 
chung des 13. Schuljahres im Jahre 1938 im Hinblick auf die Bereitstellung 
möglichst vieler wehrfähiger Männer ein beabsichtigter Effekt gewesen ist, 
würde bei den heutigen Dimensionen zum Kollaps der deutschen Hochschu¬ 
len führen. 

Ein genauerer Blick über die Grenzen ist übrigens aufschlußreich: Auch 
England und Italien kennen die 13jährige Schulzeit bis zur vollen Hoch¬ 
schulzugangsberechtigung. Auch die dänischen Abiturienten sind im Schnitt 
19 Jahre alt. Die jungen Holländer müssen bis zu einem vergleichbaren Ab¬ 
schluß sogar 14 Jahre die Schulbank drücken, nicht weniger als ihre französi¬ 
schen Kollegen, die in eine der privilegierten und privilegierenden „Ecoles“ 
aufgenommen werden wollen. 

Verglichen mit anderen europäischen Ländern und den USA nehmen die 
Deutschen allerdings in der Studiendauer bis zu einem beruflich qualifizie¬ 
renden Examen und sogar schon in der durchschnittlichen Wartezeit zwi¬ 
schen Abitur und Studienbeginn die Spitzenstellung ein. Das deutsche Bil¬ 
dungswesen wird sich einer Trennung der akademischen Ausbildung in einen 
kürzeren beruflich orientierten und einen darauf aufbauenden wissenschaft¬ 
lich qualifizierenden Abschnitt nicht verschließen können. Eine zusätzliche 
Straffung der Studienzeit durch die Einführung von Trimestern sollte eben¬ 
falls kein Tabu sein. 

Dagegen braucht die deutsche gymnasiale Oberstufe in der bisherigen Ge¬ 
stalt den Vergleich mit dem Ausland wahrlich nicht zu scheuen, sie weist eine 
Fächervielfalt auf, wie sie sonst nur noch in der Schweiz und Österreich ver¬ 
bindlich ist, wobei nicht nur die Naturwissenschaften und Mathematik, son¬ 
dern auch Erdkunde, Religion und natürlich mehrere Fremdsprachen selbst¬ 
verständlich sind. Wer hier kürzen, abschneiden, einsparen will, kann dies nur 
auf Kosten einer vertiefenden (und wieder zunehmend gefragten!) Allge¬ 
meinbildung tun, nimmt ein Eindämpfen dieser Vielfalt auf ein reproduzier¬ 
bares Wissen in Kauf. 

Zum Lernen gehören auch Muße (griechisch „scholc “), die Chance zum 
Experiment, die Herausforderung durch das Unkonventionelle. Studier¬ 
fähigkeit setzt Persönlichkeitsmerkmale wie Selbständigkeit, Lernbereit¬ 
schaft, Kommunikationsfähigkeit voraus. Das alles braucht seine Zeit. 

Gerade angesichts der Vermassung und weitgehenden Entpersönlichung 
des derzeitigen Hochschulstudiums wächst für mich die Bedeutung einer 
nicht zu früh abgeschlossenen und nicht zu sehr unter Zeitdruck stehenden 
schulischen Oberstufe als Ort der Persönlichkeitsbildung. 

Dazu gehört das im Gedankenaustausch mit Gleichaltrigen und in der Aus¬ 
einandersetzung mit unterschiedlichen Positionen sich bildende Bewußtsein 
für philosophische, psychologische und soziale Probleme. Ebenso zählt dazu 
die Fähigkeit, vorurteilsfrei mit anderen zusammenwirken zu können, eigene 
Grenzen zu erkennen und fremde Menschen und Gesellschaften aus ihrer 
Kultur heraus zu verstehen. Und nicht zuletzt möchte ich die Schule als einen 
Lebensmittelpunkt verstanden wissen, wo Phantasie und Kreativität junger 
Menschen geweckt und gefördert werden und ihr Sinn für Ästhetik geschärft 
wird. 
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Die Schule ist überdies für viele in ihrem ganzen Leben der einzige Ort, an 
dem sie sich einmal auf Theaterbrettern ausspielen können, wo sie unbefan¬ 
gen mit anderen singen, musizieren und bildnerisch gestalten, wo sie sich li¬ 
terarisch versuchen können, kurz: wo sie ihre eigene Persönlichkeit erfahren. 

Ich stimme meinem Kollegen Sieveking zu, daß es bei manchem Acht¬ 
zehnjährigen Anzeichen ungeduldiger Überreife gibt. Diese müßten in der 
Tat die Möglichkeit haben, eher den Sprung an die Universitäten, in die be¬ 
rufliche Ausbildung oder z. B. in ein freiwilliges soziales Jahr zu wagen. Die 
Abschaffung des vorgezogenen Abiturs für solche Frühstarter vor zehn Jah¬ 
ren habe ich immer bedauert. Aber bei dem Großteil unserer Abiturienten 
hatte ich den Eindruck, daß sie ihre Zeit brauchten und auch sinnvoll zu nut¬ 
zen verstanden. Nicht wenige zeigen sich gerade in den letzten Monaten so 
anhänglich gegenüber ihrer Schule wie nie zuvor. 

Das preußische Abituredikt von 1812 ging bereits davon aus, daß die Leh¬ 
rer der gymnasialen Oberstufe ihre Schüler besser beurteilen und deren Lei¬ 
stungsfähigkeit und Lernbereitschaft individueller fördern könnten als die 
Professoren an den Universitäten. Wieviel mehr gilt dies unter den heutigen 

Umständen! 
Ulf Andersen 

nur 
es da 

Eitic SeloüIctiti» 
Nehmen wir einmal an, das 11. Schuljahr würde wegfallen: wäre es wirklich 

ein Jahr Leerlauf, auf das zu verzichten nur von Vorteil wäre? Oder gibt 
a nicht auch etwas zu verlieren? Wenn das II. Schuljahr wegfiele, dann 

wäre cs vielen Schülern nicht mehr möglich, ein Jahr im Ausland zu verbrin¬ 
gen ohne dabei zurückgehen zu müssen und den Anschluß an ihre Stufe und 
ihre Freunde zu verlieren. Das Jahr im Ausland fördert nicht nur die Sprach- 
kenntnisse sondern leistet auch einen großen Beitrag zu Selbstbewußtsein 
und Persönlichkeit und dient weiterhin der Vorbereitung auf das Leben nach 
der Schule Ich selber bin in der 10. Klasse für zweieinhalb Monate nach 
Australien in eine andere Schule gegangen und habe dort nicht nur mein Eng¬ 
lisch verbessert, sondern auch eine ganz andere Lebensart kennengelernt. Ich 
mußte mich in meiner neuen Familie zurechtfinden, eingewöhnen und auch 

a 11 Wer von dieser Möglichkeit keinen Gebrauch macht, hat die Chance, in die¬ 
ser Zeit sich auf die Oberstufe vorzubereiten. Viele Schüler finden in den in 
der Vorstufe angebotenen Ergänzungskursen die Möglichkeit eines Einblicks 
in die Arbeit wie sie später in den Leistungskursen stattfinden wird, und so 
einer für sie angemessenen und glücklichen Wahl. Es ist meiner Meinung nach 
sehr schwer sich für einen Leistungskurs zu entscheiden. Da cs die Aufgabe 
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der Schule ist, jedem Schüler die bestmögliche Ausbildung zu gewährleisten, 
darf die Vorbereitungszeit für die Oberstufe nicht ausfallen. Mir selber hat 
diese Zeit sehr viel gebracht. Ich habe mich zum Teil gegen meine erste Ent¬ 
scheidung, die ich für die Ergänzungskurse getroffen hatte, entschieden. Hät¬ 
te ich mich nicht informieren können, hätte ich bestimmt eine für mich ungün¬ 
stige Wahl getroffen. 

Von einem anderen Blickwinkel aus betrachtet: Wenn nun ein Jahr in der 
Mittelstufe wegfallen würde, würde der Lehrplan noch viel strenger werden, 
und es gäbe keine Möglichkeiten mehr, den Schülern eine individuelle und 
freie Entfaltung ihrer Persönlichkeit zu gewährleisten. Die Unterrichtsstun¬ 
den würden in stupides Auswendiglernen zurückfallen. Jeder Schüler würde 
bald zum Schüler „X“ werden, weil gestreßten Lehrern die Zeit fehlen wür¬ 
de, sich mit den Schülern auseinanderzusetzen. Mir selber hat die Zeit in der 
Mittelstufe sehr viel Spaß gemacht und auch gebracht. Ich möchte sie auf kei¬ 
nen Fall missen. 

Christine Baron 

HERMANN KANT, ABSPANN. ERINNERUNGEN. 
AUFBAU VERLAG BERLIN UND WEIMAR. 532 S., 20,80 DM 

Ohne deutliche Wertung sei auf Kants Memoiren hingewiesen, die jetzt als 
Taschenbuch erschienen sind. Seit den sechziger Jahren spielt er als Autor und 
Funktionär eine herausragende Rolle innerhalb der DDR-Literaturszene. Sei¬ 
ne Romane wurden in der Bundesrepublik ebenso wie in der DDR diskutiert, 
breite Zustimmung fanden etwa „Die Aula“ (63) und „Der Aufenthalt“ (77); 
„Das Impressum“ (72) stieß bei der Kritik hüben wie drüben auf Ablehnung. 
Von 1978 bis Ende Dezember ’89 war Kant Präsident des DDR-Schriftstcl- 
lerverbandcs. 

In den vorliegenden Erinnerungen kommt er gelegentlich, im Eingangska¬ 
pitel sogar häufig auf das Christianeum zu sprechen, das ihm „doppelt ver¬ 
schlossen“ blieb: einmal dem Dockenhudcncr - später Lurupcr - Schüler, 
zum anderen dem DDR-Funktionär und Verbandspräsidenten anläßlich ei¬ 
ner Veranstaltung in der Christiancums-Aula im Jahre 1986 während des In¬ 
ternationalen PEN-Kongresses in Hamburg. Die ablehnende Haltung der 
Schülerschaft wird von ihm symbolisch aufgeladen zur zeitübergreifenden 
gegnerischen Position schlechthin. 

Jochen Stüsser 
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WIE WERDEN SCHLAFFE LEHRER MUNTER UND KREATIV? 
Pädagogische Ganztagskonferenz in Handeloh am 8. April 

Wer von den Schülerinnen und Schülern des Christianeums hat sich nicht ge¬ 
freut, als sie einen unterrichtsfreien Vormittag mit dem Hinweis geschenkt be¬ 
kamen, das Kollegium werde sich an diesem Tage fortbilden? Manche werden 
sich ein „Ist auch bitter nötig“ nicht verkniffen, andre nur mild gelächelt ha¬ 
ben. 

Wie reagierte nun unser geballter Lehrkörper auf die - verpflichtende! - 
Forderung, sich einen ganzen Tag - für Nimmermüde auch noch Sonn¬ 
abendvormittag - mit dem Thema „Projcktkultur“ zu befassen? Auch unter 
uns gab’s eine breite Palette: Viele hofften, eine Methode zu lernen, die fes¬ 
selnde Unterrichtsketten sprengen oder zumindest lösen könnte, andre wa¬ 
ren skeptisch („Na ja, woll’n mal sehn!“), und einige wenige lehnten von vorn¬ 
herein entschieden ab („So’n Quatsch, das bringt doch eh nix!“). 

Trotzdem ging’s los: Im - eine Autostunde entfernten - Nordheidedorf 
Handeloh traf man erwartungsvoll zusammen und wurde schon früh am 
Morgen von einem Begrüßungsritual irritiert, das die pfiffige, schon lange 
vorher arbeitende Vorbereitungsgruppe ausgeheckt hatte. Jcde(r) mußte sich 
einen feschen Hut oder eine schnieke Mütze nach eigner Wahl aufstülpen, sich 
so ausstaffiert von einer Polaroid-Kamera ablichten lassen und das Foto mit 
einem seltsamen Fragebogen auf eine lange Schnur hängen (z. B. „Was wären 
Sie gern geworden, wenn Sic nicht Lehrer geworden wären?“ Für mich die 
originellste Antwort: „Tippelbruder.“). „Was soll dieser Blödsinn?“ wird so 
manch ernsthafter A13- bis A15-Bcamter bei sich gedacht haben! 

Danach riß uns ein kleiner, runder und beredter „Projektoberleiter“ vom 
Institut für Lehrerfortbildung in schöner Arroganz die Maske vom Gesicht: 
Nach 15- bis 20jähriger Lehrertätigkeit gibt cs nur noch den Zyniker, den 

Ins Private Flüchtenden, den Unentwegten.“ Und so fort. Viele von uns rea¬ 
gierten bockig: eine Zumutung war’s, statt weiter gepflegt zu diskutieren, in 
willkürlich zusammengestellten Gruppen über das zcrsiedclte - zusätzlich 
durch einen Skandal um ein Denkmal für KZ-Häftlinge aus dem nahen Ber¬ 
ken-Belsen verrufene - Heidenest „projektorientiert“ forschen zu sollen! 
Und dann auch noch abends die „Projektergebnisse“ ästhetisch-nett verpackt 
den anderen Kollegen „präsentieren“ zu sollen! 

Derart die eigene Unsicherheit kaschierend machten sich die Grüppchen 
auf ins Frühlingsblau! Meine „Projektgruppe“ - pikant-brisant gemixt aus 
dem Schulleiter, einer Altphilologin, einem Mathe- und Russisch-Lehrer, ei¬ 
ner noch unverbrauchten Kunstlehrerin und meiner grummelndcn Wenigkeit 
- stand anfangs ratlos herum; einige flüchteten sich in hektisches Hcrumtclc- 
fonicrcn mit eventuell wichtigen Personen des Dorfes. Hatten wir doch Hals 
über Kopf das ehrgeizige Thema „Große Töchter und Söhne Handelohs“ ge¬ 
wählt und andre Vorschläge aus unsrer Gruppe wenig demokratisch überge- 
brettert Schnell merkten wir, daß es mit der „Größe“ nichts war: das Muse¬ 
um hatte geschlossen; Poeten, Politiker oder andre bedeutende Wesen ließen 
sich partout nicht auftreiben, und der sagenumwobne Heiler (und Gauner?) 
Schäfer Ast war lange tot und hatte außerdem weiter südlich die Heidjer the¬ 
rapiert1 Was tut ein deutscher Studienrat in solch einem Falle? Er holt sich Rat 
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und Mut beim Pastor! Dies war nun tatsächlich eine heiße Spur: Eine Kolle¬ 
gin und ein Kollege erhielten von diesem Schwarzrock wichtige Informatio¬ 
nen über die widersprüchliche Vergangenheit des Ortes, über gegenwärtig 
schwebende Konflikte und über aussagebereite Dorfbewohnerinnen. Wir drei 
restlichen Projektier kurvten derweil per Auto aufgekratzt über die Sandwe¬ 
ge, belästigten alternative Schäfer mit bohrenden Fragen und stießen endlich 
auf eine imposante alte Dame, die nach Gutsherrinnen-Art einem anthropo¬ 
sophischen Öko-Hof vorstand. Ob wir sie mit dem Hinweis, wir kämen von 
einem bekannten Hamburger humanistischen Gymnasium, erfreut oder ge¬ 
nervt haben, wer weiß es! Ein weiteres spannendes Interview führten wir spä¬ 
ter zu dritt - in andrer Besetzung, auf Vermittlung unsres Pfarrers, mit einer 
alten Bäuerin, die uns nach anfänglicher Reserviertheit freimütig Auskunft 
gab über Wandervogel-Massen im Dorf in den zwanziger Jahren, über Nazi- 
Verbrechen gleich nebenan und über die - auch von ihr überwiegend be- 
triebne - Taktik des Wegsehens darüber. Zwei Kunstbeflissene von uns „be¬ 
sichtigten“ indessen eine alte Bildhaucrin im Nachbardorf, in einem magisch 
wirkenden Tcmpelhain thronend. Während dieser „Spurensuche (man 
merkt: notgedrungen hatten wir unser ursprüngliches 1 hema den Umständen 
entsprechend verändert!) trafen wir allerorten auf geschäftig wirkende Tiupps 
von Christiancern, die ebenfalls „projektierend“ herumirrten, einige sogar pei 
Rad und wenige mit Medien wie einer schweren Video-Kamera bewaffnet! 

Nach diesem „Herzstück des Projekts“ - den Erkundungen vor Ort - hin¬ 
gen viele von uns leicht entnervt, einige auch hinter dicken Büchern Schutz 
suchend, kaffeetrinkend im Hotel herum, andre bastelten jedoch unermüd¬ 
lich und in Verschwörerpose an ihrer „Präsentation . Zugegeben. Unsre 
Gruppe glänzte hierbei nicht eben! Sie war auch schon, wie manche andre, et¬ 
was abgeblättert; ich selbst stotterte vor allen Leuten etwas von einem „jun¬ 
gen, anziehenden Schäfer“, und lediglich die drei übrigen Projektier hielten 
tapfer das pädagogische Fähnlein aufrecht! 

Dann aber kam die große Überraschung: In der zweistündigen „Vernissa¬ 
ge“ ließen ca. 15 Gruppen ein Feuerwerk an Witz, Ironie und gehobenem 
Blödsinn auf das staunende Publikum niederprasseln! Beispielsweise gab es 
eine Talk-Show-Parodie über Schafe und Schafschur, einen Sketch, der selbst¬ 
ironisch einen Familienausflug in die Heide aufs Korn nahm, und eine artifi¬ 
zielle Performance über einen Fremden in einem Heidekaff, wobei die Leh¬ 
rerinnen im Hintergrund stumm allerlei Heidematerialien zum jeweils 
richtigen Zeitpunkt hochhielten, während die Herren im Vordergrund elegant 
parlierten. Außerdem wurde in einigen ernsthaften Beiträgen das historisch¬ 
politisch Makabre dieser ländlichen Idylle demonstriert. Ich fragte mich ver¬ 
blüfft, warum diese kooperierenden Künstler, Kabarettisten-Teams und sorg¬ 
fältig recherchierenden Historiker-, Biologen- und Ökologen-Gruppen im 
Schulalltag vorher nie in Erscheinung getreten waren! Diese hinreißenden Er¬ 
gebnisse unsres Projekttages lockerten einige von uns so auf, daß wir bis spät 
in die Nacht hinein zu den Oldies einer Lehrer-Band herumhopsten! 

War’s das nun mit diesem Jux und dieser Lockerungsübung? Können wir 
nicht einiges davon für unsern oft doch recht langweiligen Schulalltag retten 
und aufnehmen? Wäre es möglich, Projekte als Lernmethode in den norma¬ 
len Unterricht hineinzunehmen und nicht alle zwei Jahre organisatorisch auf- 
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wendigste Extra-Bonbons in Form von „Projekttagen“ zu zelebrieren? 
Könnte nicht Lernen und Arbeiten in Gruppen - im Glücksfalle, bei sorgfäl¬ 
tiger Klärung der Voraussetzungen und bei geduldigem Hinnehmen von 
größeren Zeitspannen und eventuellen Irrwegen - doch mehr soziale Kom¬ 
petenz und handlungsorientiertes Lernen zur Folge haben? Könnte nicht der 
immer größer werdende Altersabstand gelegentlich überbrückt werden, in¬ 
dem Schüler und Lehrer ein gemeinsames Problem bearbeiten und der Leh¬ 
rer nicht schon immer durch seine bloße Rolle auf der Seite des Wissenden 
ist? Müßte sich unsre Schule bei solch einer Arbeitsform nicht notgedrungen 
mehr den Problemen der Wirklichkeit stellen? 

Um aber Projektlernen nicht als neues Allheilmittel für die Schulmisere zu 
mißbrauchen, möchte ich abschließend noch etwas Sand ins Aufbruchsge¬ 
triebe schmeißen: .... 
- Wie können Lehrer mit einer Lernstruktur wie der jetzigen die methodi¬ 

schen und medienspezifischen Fertigkeiten zur Projektmethode erlangen? 
- Wie soll fächerübergreifend gearbeitet werden, wenn - sanftmütig formu¬ 

liert - Kooperationsgeist und Offenheit nicht gerade entwickelte Tugenden 

- Was "wird aus Lehrplan und aus abprüfbarem Wissen? 
- Und mein persönlich wichtigstes Gegenargument: Was wird bei ausbre¬ 

chendem Projektfieber aus dem Grundstein von Bildung, nämlich indivi¬ 
duellem, konzentriertem, ja verbissenem Sichversenkcn in ein Thema oder 

TrouTalledem: Meine Frage an die Lehrer in der Überschrift gebe ich als 
Fra«e an die Schülerinnen und Schüler weiter: Wie werden schlaffe, desinter¬ 
essierte und notengeile Schüler munter, „sozialerträglich“ und kreativ? 

Ulrike Schwarzrock 

FRAU REHER ZUM ABSCHIED 

„Christianeum - Sekretariat Rcher“ - dieses vertraute, untrügliche akustische 
Erkennungssignal für alle, die mit der Schule telephonisch Kontakt aufneh¬ 
men ist in 18 Jahren so etwas wie ein Markenzeichen geworden, ein unzer¬ 
trennliches Wortpaar, dessen Auslösung geradezu undenkbar erscheint. Und 
doch werden wir uns daran gewöhnen müssen! . . . 

Der Entschluß ist ihr nicht leicht gefallen; viele betretene Gesichter haben 
ihr sicherlich den Schlaf geraubt. Aber am Ende ist sie doch standhaft geblie¬ 
ben: Margrit Rcher geht in den Ruhestand. 

Kaum jemand, der nicht regelmäßig im Schulburo dabei ist, kann ermessen, 
wieviel Energie und Nervenkraft hier gefordert werden; wobei der tägliche 
Berg an Verwaltungs- und Schreibarbeit in der hektischen Atmosphäre eines 
Taubenschlages nur einen Teil davon beansprucht. Jeder spontane Arger mit 
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der Schule, jede aufregende Kolportage, selbst die kompliziertesten Familien¬ 
probleme werden erst einmal bei der Sekretärin abgeladen; Frau Kelter könn¬ 
te ganze Bände darüber schreiben. Ratlose Klassen, denen der Lehrer abhan¬ 
den gekommen ist, hilflose Schüler mit großen und kleinen Beschwerden, 
erregte Nachbarn, denen die Christianeer wieder einmal zu laut geworden 
sind - fast immer ist das Schulbüro die Anlaufstclle, von der dann Sofort¬ 
maßnahmen erwartet werden. 

18 Jahre lang hat Frau Reher allen Anstürmen souverän standgehalten. 
Pflichtbewußt und energiegeladen trug sie einen nicht geringen Teil dazu bei, 
daß der tägliche Schulbetrieb so erstaunlich reibungslos funktionierte, wie wir 
es gewohnt sind. Viele Schüler, Lehrer und Eltern schätzten besonders ihre 
Fähigkeit, geduldig zuzuhören. Bei ihr konnte man sein Herz ausschütten und 
guten Rat holen. Sic hat so manche Tränen trocknen müssen, nicht nur von 
Schülern. Sie konnte aber auch ganz unerschrocken jedem die passende Ab¬ 
fuhr erteilen, der ihr anmaßend oder borniert erschien - was ihrer großen Po¬ 
pularität übrigens keinen Abbruch tat. 

Frau Reher hat in all den Jahren mehr als nur ihren Job getan. Sie nahm an 
allen Ereignissen persönlichen Anteil und trug mit vielen kleinen Gesten dazu 
bei, das Zusammenleben in einem so großen Gehäuse menschlicher zu ma¬ 
chen. Für jedes neugeborene Kollegenkind hatte sie etwas Selbstgestricktes 
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vorbereitet; ihre köstlichen Kuchen, mit denen sie uns verwöhnte, waren le¬ 
gendär. Besondere Gäste des Christianeums, zumal von unseren Partner¬ 
schulen, kamen in den Genuß kundiger Treppentouren durch die engere Hei¬ 
mat der Urblankeneserin. Vollends sprachlos hat sie uns mit ihren 
selbstgefertigten Teddybären gemacht, unvergleichlich kunstvollen und lie¬ 
benswerten Geschöpfen, die sie für die drei letzten Weihnachtsbasare stifte- 

So sehr wir ihren Abschied bedauern, so müssen wir uns doch andererseits 
mit ihr freuen, endlich die nötige Muße für all ihre Talente und Hobbys ge¬ 
nießen zu können. . 

Es bleibt die Erinnerung an vieles, verbunden mit dem Markenzeichen: 
„Christianeum - Sekretariat Reher . 

CHRONIK 
für die Zeit vom 15. 11. 1993 - 1.6. 1994 

November 
15.-20. 11. 
18. 11. 
23. 11. 

25. 11. 

Chorreisc des A-Chorcs an den Brahmsee 
„Bunter“ Elternabend der Kl. 5a und 5c 
Die Mitarbeiter des chinesischen Generalkonsulats besichti¬ 
gen das Schulgebäude und hospitieren im Chinesisch-Unter- 

Literarisches Gase: „Wenn der Wolf mit der Gans tanzt“ - 
Märchen-Variationen mit Schülerbeiträgen von Klasse 5 bis 
zum I. Semester 

Dezember 
6. 12. 

9. 12. 

11. -14. 12. 

12. 12. 

Adventssingen in der Aula 
Literarisches Gase: „Oh-wci(h)-Nacht“ - Heiteres und Satiri¬ 
sches zur Weihnachtszeit (vorgetragen von Schülern und Leh- 

Besuch unseres Partnerchores, des Kinder- und Jugendchores 
der Singakademie Potsdam 
Musikalische Ausgestaltung des Adventsgottesdienstes in der 
Hauptkirche St. Michaelis durch den A-Chor und das A-Or- 
chester des Christianeums 
Abends singt unser Partnerchor dort in einer Musikalischen 

Vesper. 

31 



13. u. 14. 12. 

18. 12. 

20. 12. 

21. 12. 

22. 12. 

29. 12. 

Januar 
5. 1. 1994 

20. 1. 

21. 1. 
24. 1.-31. 1. 
25. 1. 

Februar 
1.2. 

nachmittags 

abends 

3.2. 

11.2. 

Adventskonzerte in der Hauptkirche St. Michaelis unter Mit¬ 
wirkung aller Chöre und Orchester 
Im Anschluß an die beiden ausverkauften Konzerte sammeln 
Schüler am ersten Abend für die lutherische Kirchengemeinde 
in St. Petersburg, am zweiten Abend für die Bahnhossmission 
im Hamburger Hauptbahnhof (Ergebnis 5000,- DM!). 
Jahrgangstreffen des Abiturjahrganges 1973 im Literarischen 
Cafe 
Sport- und Spiele-Vormittag der 5. - 10. Klassen 
Traditionelles Fußballturnier der Schüler, Lehrer und Ehema¬ 
ligen in der Sporthalle 
Mit dem Weihnachtsbazar in den Erdgeschoß-Raumen der 
Schule klingt das Jahr aus. 
Der diesjährige Erlös beträgt 11 140,- DM und wird zu gleichen 
Teilen dem evangelischen Kindergarten „Belen“ in Santiago de 
Chile und der Aktion „Brücke der Hoffnung“ der Deutsch-Bos- 
nisch-Herzegowinischen Gesellschaft überwiesen. 
Weihnachtstreffen der Vereinigung der Ehemaligen Christia- 
neer in der Bierstube des Hotels Intercontinental 

Frau Lemke-Stein und Frau Schulte werden dem Christiane- 
um als Vertretungslehrerinnen im Fach Kunst zugewiesen. 
Literarisches Cafe: Gespräch mit Dr. Uwe Naumann (Vertrags¬ 
lektor beim Rowohlt-Verlag) über die Arbeit in einem Verlag, 
speziell über die Herausgabe der Werke Hektar Kipphardts 
Beginn des dreiwöchigen Betriebspraktikums der Vorstufe 
Berufsinformationswoche des 1. Semesters 
Informationsabend für Eltern und Schüler der vierten Grund¬ 
schulklassen 

Beginn des schriftlichen Abiturs 
Ökumenischer Gottesdienst in der katholischen St.-Marien- 
Kirche in der Danziger Straße aus Anlaß der St.-Ansgar-Wo- 
che. Der Gottesdienst ist von Schülern und Lehrern der St.- 
Ansgar-Schulc und des Christianeums sowie Schüler-Seel¬ 
sorgern beider Konfessionen vorbereitet worden und wird 
vom A-Chor und dem A-Orchestcr mit der G-Dur-Mcsse von 
Franz Schubert musikalisch umrahmt. 
Die Schachmannschaft der Schule nimmt an einem Hambur¬ 
ger Schulturnier in der Börse teil. 
Literarisches Cafe: Russische Musiker des Studios „St. Peters¬ 
burg“ gestalten einen russischen Abend mit Musik, Gesang, 
Tanz und Schauspiel. 
Am Ende der Anmeldewoche für die neuen fünften Klassen 
verzeichnet das Christianeum 107 Neuanmeldungen. 
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16.2. 

22.2. 

22. und 23. 2. 
24.2. 

Mitgliederversammlung des Vereins der Freunde des Christia- 
ncums. Bei dieser Gelegenheit wird interessierten Mitgliedern 
die Arbeit des „Literarischen Cafes“ vorgestellt. 
Hospitation des Dezernenten, Herrn Dr. Baumann, im 4. Se¬ 
mester 
Elternsprechtage 
Hausmusikabend (Teil 1) in der Aula 

März 
1.3. 
abends 
22. 3. 
24.3. 

25. 3. 

29. 3. 
30.3. 

31.3. 

Bundesjugendspiele im Geräteturnen in der Sporthalle 
Hausmusikabend (Teil 2) in der Aula 
Verabschiedung der russischen Gastlehrerin Joulia Varlamova 
Plattdeutscher Abend mit Hermann Bärthel im „Literarischen 
Cafe“ 
Bei dem Landeswettbewerb der Mathematik-Olympiade in 
der Aula unserer Schule werden Naho Fujimoto (7d), 
Georg Götz (8d) und Peer Soehring (IV. Sem.) Landessieger. 
Zweite Preisträger werden Friedrich von Spec (5c), Johanna 
Ziegler (7a), Sebastian Martens (8d); Dritte Preisträger: Sophie 
Keim, Alexander Lattmann, Anna Stein (alle 6a) 
Elternvertreterversammlung 
Aufführung des Requiems von W. A. Mozart in der Altonacr 
Hauptkirche St. Trinitatis durch den A-Chor und das A-Or- 
chester unter Leitung von Herrn Schünicke 
Mädchen-Literaturkreis im Literarischen Cafe (Schülerinnen 
der 8. u. 9. Klassen) 

April 
5.-7. 4. 

5.-9. 4. 
7. 4. 

8. / 9. 4. 

12.-16.4. 
14.4. 

18.-22.4. 
20.4. 

Gemeinsame Exkursion der Leistungskurse Erdkunde des 
Christianeums und der Christophorus-Schule Rostock unter 
Leitung von Frau Matthies und Frau Schwarz nach Husum 
Chorreisc der 6. Klassen an den Brahmsee 
Literarisches Gase: Lesung der japanischen Lyrikerin Yoko 

Tawada .... 
Pädagogische Ganztagskonferenz des Kollegiums in Han¬ 
deloh zum Thema „Projektarbeit - aber wie?“ 
„Abiball“ des Abiturjahrganges 1994 in der Aula 
Herr Pcddinghaus, Unternehmensberater, referiert vor Gc- 
meinschaftskundeschülern des 4. Semesters über das Thema 
Standort Deutschland - wirtschaftliche Situation und Aus¬ 

wirkungen auf dem Arbeitsmarkt 
Chorreise der 7. Klassen an den Brahmsee 
I iterarisches Cafe: „Kommt Kafka zum Arzt“ - Lutz Floerke 
und Vera Rosenbusch präsentieren Werke aus dem „Tcxte- 
und Zeichenkombinat Hamburg“ 
Chorreise der 5. Klassen an den Brahmsee 
Ankunft der 15 Schülerinnen und Schüler aus St. Petersburg, 
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21.4. 

27.4. 

die gemeinsam mit ihren Lehrerinnen Frau Andrejeva und 
Frau Ivanova für zweieinhalb Wochen unsere Schule besuchen 
und in den Familien ihrer Austauschpartner leben. 
Literarisches Cafe: Teilnehmer der letzten Austauschdelega¬ 
tion nach Shanghai und Frau Scheerer (Mutter eines Fünft- 
kläßlers), die in den 70er Jahren als Wissenschaftlerin mehrfach 
in China war, berichten über ihre Eindrücke von China. 
Vollversammlung der SV zur Information über geplante Spar¬ 
maßnahmen im Schulbereich 

Mai 
1.-4.5. 

5.5. 

5. u. 6. 5. 

6. 5. 

14.-22.5. 

26. 5. 

31.5. 

Bei der Finalrunde der 33. Mathematik-Olympiade in Magde¬ 
burg erringt Georg Götz (Kl. 8d) einen 3. Preis; Naho Fujimoto 
(Kl. 7d) und Peer Soehring (4. Sem.) Anerkennungspreise. Die 
Flamburger Delegation wird von Herrn Dr. Henning geleitet. 
Literarisches Cafe: Lesung und Gespräch mit Margret Steen- 
fatt 
Aufführung der diesjährigen Inszenierung des Grundkurses 
„Darstellendes Spiel“ in der Aula: „Das brennende Dorf von 
R. W. Faßbinder unter der Leitung von Herrn Schäfer 
Abschiedsabend für die russischen Gäste 
Literarisches Cafe: Diskussion mit der bosnischen Lyrikerin 
Emina Cabaravdiü-Kamber über die Situation in ihrem Land 
In den Klassenräumen des Christianeums werden während der 
Pfingstferien 362 Teilnehmer des Deutschen Turnfestes unter¬ 
gebracht. 
Im Bundesfremdsprachenwettbewerb 1994 erzielten im Ein¬ 
zelwettbewerb Russisch Juliane Klübcr und Josephine von 
Zitzewitz einen Bundespreis und Lisa Eickhofs einen 3. Preis 
(alle drei Schülerinnen aus der Klasse 10b). 
Die Chinesisch-Schülerinnen und -Schüler der Sekundarstufe I 
wurden Bundessieger im Gruppenwettbewerb, verbunden mit 
einer Einladung zum Bundessprachenfest vom 9. bis 11. 6. in 
Saarbrücken. 
Literarisches Cafe: Texte und Chansons zum Thema „Liebe , 
gestaltet von Schülern des 2. Semesters und Ehemaligen 
Sitzung des Kreiselternrates im Christianeum 

A 
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DIE ARBEITSGEMEINSCHAFT 
DER HUMANISTISCHEN GYMNASIEN HAMBURGS 
Vortragsreihe im Herbst 1994 

Freitag, 7. 10. 94, 20.00 Uhr, Spiegelsaal Museum für Kunst und Gewerbe 
Prof. Dr. Wilhelm Hornborsteh 
„Die Antike in der Produktwerbung der Gegenwart“ 

Montag, 10. 10. 94, 20.00 Uhr, Hansa Gymnasium Bergedorf 
Jan Willmes: 

Spiegelung griechischer und römischer Kunst in der Postmoderne unserer 
Tage an Beispielen aus Architektur, Plastik, Malerei“ 

Dienstag, 11. 10. 94, 20.00 Uhr, Audimax TU Harburg 
Prof. Dr.'Eberhard Futteret, Prof. Dr. Herbert Märkel, Klaus Siegmund 
„Strukturelles Denken in moderner Technologie und alten Sprachen“ 

Mittwoch, 12. 10. 94, 20.00 Uhr, Johanncum 
Wolfgang Hagenmeyer 
„Antikes Theaterwesen - ein Vergleich zu heute 

Donnerstag, 13. 10. 94, 20.00 Uhr, Christianeum 
Dr. Christoph Bertram: 
Der Menschen Rechte wahren: Humanismus als Richtschnur internationa¬ 

ler Politik“ 

Dienstag, 18. 10. 94, 20.00 Uhr, Sankt-Ansgar-Schule 
Prof. Dr.’Walther Ludwig: 
„Vom Nutzen der Alten Sprachen“ 

Termin N. N., Mathias-Claudius-Gymnasium 
Albrecht Ncunhöffer: . . . . , . 
„Abstieg vom Olymp?“ Humanistische Bildung und Schule 
Gesprächsrunde mit Einführungsreferat 
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VERANSTALTUNGEN 

Freitag, 1. 7., 18.00, Aula 
Abiturientenentlassung 
Anschließend - bei schönem Wetter unter der Weide: 
Der A-Chor singt Chorwerke der Romantik 

Im Rahmen der Veranstaltungsreihe „Hamburger Schulen musizieren“: 

Dienstag, 21. 6., 19.00 Uhr, Musikhalle großer Saal 
A-Chor: Chorwerke der Romantik 

Montag, 27. 6., 20.00 Uhr, Aula 
Ein Abend mit der Brass Band 

Dienstag, 28. 6., 18.00 Uhr, Aula 
Es spielen das A- und das B-Orchester 
Unterstufenchor: Singspiel „Der Rattenfänger von Hameln“ 

Im Literarischen Cafe: 

Donnerstag, 16. 6., 20.00 Uhr 
NS-Prozesse in Hamburg - Ein Staatsanwalt berichtet von 
seinen Erfahrungen. 
Herr Dr. Löhr in Zusammenarbeit mit der 10 a und Frau Kaiser 

Donnerstag, 23. 6., 20.00 Uhr 
Heiteres und Satirisches 
Schülerinnen und Schüler des 2. Semesters und Frau Schüler 

Donnerstag, 7. 7., 20.00 Uhr 
Band-Abend 
Verschiedene Schüler- und Lehrergruppen 

Donnerstag, 1. 9., 20.00 Uhr 
Zwischen Tränen und Gelächter 
Uwe Neumann stellt Anti-Nazi-Satircn vor, die in der BBC produziert 
wurden 
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DETLEF BÖHMER 

Das Christianeum trauert um seinen Lehrer Detlef Böhmer, der am 6. Sep¬ 
tember im Alter von 48 Jahren gestorben ist - viel zu früh für einen Menschen 
auf dem Höhepunkt seiner beruflichen Wirkungskraft, viel zu früh vor allem 
für den Vater einer noch so jungen Familie. 

Krank an den Lungen schon seit längerer Zeit, hatte er nicht mehr die Kraft, 
einer erneuten Lungenentzündung zu widerstehen. 

Bis zuletzt hatte er sich zur Schule geschleppt und im Kreise seiner Schüler 
und Kollegen Ablenkung und Zuversicht gesucht. Wir mußten hilflos zuse¬ 
hen und miterleiden, wie da einer kämpfen wollte, Halt suchte, um sich aus 
dem Teufelskreis erdrückender Ängste zu befreien. 
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Er wehrte sich gegen den körperlichen Verfall, indem er sich an die ver¬ 
trauten Konstanten in der Schule klammerte: seine Klasse, seine Iutanden- 
gruppe, seine neuen Kurse. Tapfer schmiedete er noch in den letzten Tagen 
Pläne. Trotz seiner langen Fehlzeiten war besonders das Verhältnis zu seiner 
Klasse sehr eng geworden, die ihm in rührender Weise ihre Zuneigung bewies. 

Ich selber kannte Detlef Böhmer seit unserer ersten Begegnung vor 19 Jah¬ 
ren: ein ungewöhnlich jungenhafter, quirliger und gutgelaunter Kollege, 
beliebt und gefürchtet wegen seines sprühenden Witzes und seiner scharf - 
züngigen Bonmots. Er steckte voller Begabungen und Talente. Seine vielsei¬ 
tige Bildung und seine tiefe Musikalität waren beeindruckend. Einer wie er 
schien wie geschaffen für den Beruf des Lehrers. 

Schon damals äußerte er den Wunsch, an das Christianeum wechseln zu 
dürfen. Dieses Ziel hatte er nie aus den Augen verloren. Vor genau zehn Jah¬ 
ren war es dann soweit. Und seither hat er sich mit seinem ganzen Elan unver¬ 
wechselbar in das Schulleben eingebracht: als Klassenlehrer und Tutor, als 
Gestalter erlebnisreicher Projektreisen und in musischen Veranstaltungen der 
Schule. Seine Beliebtheit im Kollegium kam im letzten Jahr zusätzlich durch 
seine Wahl in den Vertrauensausschuß zum Ausdruck. 

Das Christianeum hat einen wertvollen Menschen verloren. 
Alle unter uns, die ihn in den wenigen Tagen seit dem ersten Schultag erlebt 

haben, bangten um ihn. Wir konnten und wollten cs nicht fassen, daß da ein 
unerbittliches Schicksal seinen Lauf nahm, ohne daß wir etwas hätten ändern 
können. Es hat viele unsichere und vielleicht auch ungeschickte Versuche 
gegeben, ihn aufzuheitern. Aber in unseren Augen las er die Angst. 

Wieviel Schlimmeres muß seine Familie in den letzten Wochen um ihn 
durchlitten haben - ihr gilt unser ganzes Mitgefühl! Wir teilen die Trauer und 
den Schmerz seiner Frau und seiner Töchter. Vor allem für sie werden wir uns 
bemühen, das ehrende Andenken an den Lehrer Detlef Böhmer über viele Jah¬ 
re zu bewahren. 

Ulf Andersen 

II 

Herr Böhmer unterrichtete schon viele Jahre am Christianeum, er war vie¬ 
len Schülern bekannt als netter, witziger Lehrer, der selber Spaß verstehen 
konnte. Er war Lehrer aus Leidenschaft, man merkte, daß er seinen Unter¬ 
richt ernst nahm und seine Schüler achtete. Er wollte nicht nur die Inhalte des 
Lehrplans vermitteln, sondern ihnen dabei helfen, sich zu individuellen Per¬ 
sönlichkeiten zu entfalten. 
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Er respektierte seine Schüler und versuchte, niemanden zu benachteiligen, 
sondern jeden zu motivieren, selbst etwas zum Unterricht beizutragen. Dabei 
konnte es auch geschehen, daß er durch manche Aussprüche der Schüler 
betroffener war, als es andere Lehrer gewesen wären, die sich nicht für die 
Schüler als Menschen interessieren. 

Ich habe Herrn Böhmer als Klassenlehrer und als Tutor kennengelernt. 
Während der ganzen Zeit, in der ich ihn erlebte, hatte ich den Eindruck, daß 
er versuchte, Freundschaften zu den Schülern aufzubauen. Er wollte die Bar¬ 
rieren überwinden, die natürlicherweise zwischen Lehrern und Schülern 
bestehen, um ein besseres Verhältnis zu seinen Schülern herzustellen und sie 
besser zu verstehen. In Gesprächen mit ihm herrschte eine lockere Atmo¬ 
sphäre. Herr Böhmer war jemand, der sich nicht hinter einer Mauer aus Auto¬ 
rität verstecken mußte, er war statt dessen offen und gelöst. Aber trotz aller 
Sympathie bleiben Lehrer auch heute noch Respektpersonen, so daß eine 
gewisse Scheu ihnen gegenüber besteht. 

Als Herr Böhmer dann für eine längere Zeit abwesend war, dachten viele 
Schüler, darunter auch ich, so wie Schüler eben denken: Über die Freude, daß 
der Unterricht ausfiel, wurde die Tatsache, daß Herr Böhmer krank war, eher 
vergessen. Erst als dieser Zustand anhielt, fing ich an, mir Sorgen zu machen. 
Ich werfe mir heute noch vor, teilnahmslos und gleichgültig gewesen zu sein. 
Damals war ich erleichtert und erfreut, ihn nach langer Zeit der Krankheit im 
Anschluß an die Sommerserien wieder in der Schule zu sehen. 

Trotz allem vertraute ich während dieser vielen Monate, die Herr Böhmer 
abwesend war, immer wieder darauf, daß sich sein Zustand endlich bessern 
würde. Ich stellte mir immer nur vor, daß er eines Tages wieder an das Chri- 
stianeum zurückkehren würde, aus Hoffnung, aber auch, weil ich die Gedan¬ 
ken an seinen Tod nicht zuließ und eine solche Entwicklung der Dinge nie¬ 
mals für möglich gehalten hätte. Selbst nach seiner Rückkehr in das 
Krankenhaus war ich mir gewiß, daß er sich letztendlich erholen würde. Die¬ 
ses Selbstverständnis von damals kommt mir jetzt sehr naiv und einfach vor. 

Trotzdem erscheint mir sein Tod heute immer noch als ein unfaßbares 
Geschehen, und ich glaube, es geht vielen anderen ebenso. Gerade sein Alter 
und die Machtlosigkeit der Ärzte gegenüber seiner Krankheit lassen mich fra¬ 
gen: Wieso gerade er, warum in diesem Alter? Aber daraus weiß weder ich 
noch irgend ein anderer eine Antwort, und gerade diese vermeintliche Unge¬ 
rechtigkeit läßt seinen Tod so erschreckend und unverständlich erscheinen. 

Das Christianeum hat nur einen begabten Lehrer verloren, eine Familie 
jedoch ihren Vater. Deshalb ist cs eine wichtige Aufgabe, denjenigen zu hel¬ 
fen und Trost zu spenden, die ihn am dringendsten benötigen. 

Ich werde Herrn Böhmer als einen Menschen in Erinnerung behalten, der 
viel mehr war als nur irgendein Lehrer. Über all die Jahre, die ich ihn kannte, 
hat er mir sehr viel gegeben, mehr, als ich jemals zurückgehen konnte. Dafür 
werde ich ihm immer dankbar sein. 

Alexander Walter (III. Semester) 
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ABITURIENTENENTLASSUNG 

am Freitag, dem 1. Juli 1994, 

um 18.00 Uhr in der Aula 

- Programm - 

1. Brass Band, Ltg. Werner Achs 
The Final Countdown 
Sechs Uhr vierzehn - Bahnhof Zoo 
Electric City 

2. Ansprache des Schulleiters 
3. J. Haydn: Konzert für Violine und Orchester C-Dur 

1. Allegro moderato 
A-Orchester, Ltg. Maria Kaiser 
Inga V. Olshausen, Violine 

4. Ansprachen der Abiturienten Thomas v. Hahn und Silvia Tan 
5. Abschied von Frau Reher 
6. J. Haydn: Konzert für Violine und Orchester C-Dur 

3. Finale, Presto 
7. Ansprache des goldenen Abiturienten Dr. Gerd Magens 
8. Verleihung der Preise 
9. Ausgabe der Zeugnisse 

- Pause - 

Unter der Weide: Romantische Chormusik 
A-Chor, Ltg. Dietmar Schünicke 

Zum Abschluß: Geselliger Abend im Freien 
Biergarten - Würstelbraterei - Buffet im MIC 
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ANSPRACHE DES SCHULLEITERS 

Liebe Abiturientinnen, liebe Abiturienten! 

Es ist kein Geheimnis, daß ich einem Teil dieses Jahrgangs durch das Fach 
Geschichte besonders verbunden bin. Insgesamt hat sich eine größere Zahl 
von Euch in der Oberstufe freiwillig für dieses Fach entschieden, als wir es 
sonst gewohnt sind. 

Wie könnte dieses wachsende Interesse zu erklären sein? 
Friedrich Schiller war sich in seiner Jenaer Antrittsvorlesung „Was heißt 

und zu welchem Ende studiert man Universalgeschichte?“ noch gewiß, daß 
das weite Feld der allgemeinen Geschichte „dem tätigen Weltmann so herrli¬ 
che Muster zur Nachahmung ... und jedem ohne Unterlaß so reiche Quellen 
des edelsten Vergnügens eröffne“. Schiller machte dabei allerdings ahnungs¬ 
voll den Unterschied zwischen den „philosophischen Köpfen“ unter der aka¬ 
demischen Jugend und den dürftigen „Brotgelehrten“, die ihren ganzen Fleiß 
nur danach richteten, ob er ihnen Vorteil für den Eintritt in eine spätere Lauf¬ 
bahn bringe; und die alles hinter sich ließen, sobald sie den Kursus - heute 
würden wir sagen LK - durchlaufen hätten. Für E. T. A. Hoffmann waren die 
Historiker „Gespenster aus der Vorzeit“, die der Gegenwart üppigsten Stoff 
für weitschweifende Phantasien lieferten. Und Theodor Mommsen, Euer 
großer Vorgänger als Abiturient des Christiancums, bekannte: „Unser Studi¬ 
um hat etwas vom Morphium; man spinnt die Combinationen aus und ver¬ 
gißt darüber die Gegenwart mit ihrem Druck.“ 

Es ist natürlich noch etwas anderes, was bei diesem Zulauf zu einem Fach, 
das zumindest in den Schulen lange Zeit als trocken, antiquiert und wenig pra¬ 
xisbezogen verschrieen war, mitschwingt. 

Die öffentliche Aufregung über den sogenannten „Historikerstreit“, poli¬ 
tische Grabenkämpfe um das noch gar nicht eröffnete Haus der deutschen 
Geschichte in Bonn oder das Deutsche Historische Museum in Berlin, die 
Auseinandersetzungen um den Wiederaufbau der Frauenkirche in Dresden 
oder gar des Stadtschlosscs in Berlin und schließlich das abstoßende Gezerre 
um den Personenkreis der als Widerstandskämpfer zu Würdigenden im Vor¬ 
feld des 20. Juli — dies alles zeigt, daß Geschichte uns wieder einmal einholt, 
daß man mit Geschichte scheinbar alles beweisen kann, daß Geschichte ver¬ 
eint und polarisiert, daß sie uns unweigerlich herausfordert - kurz: daß es ein 
Trugschluß wäre zu glauben, man könne ohne Geschichte leben. 

Daß wir uns unserer Geschichte - ich meine damit die deutsche - stellen 
müssen, dämmert vielen, nachdem die Rauchschwaden der Freudenfeuer¬ 
werke des 3. Oktober 1990 verzogen sind und 80 Millionen Deutsche sich in 
einem Staate wiederfinden, von dem ein Jahr zuvor nur noch eine Minderheit 
träumen mochte. Woher soll ein 1975 geborener Abiturient - ob Ost oder 
West - die Opferbereitschaft herleiten, die das Zusammenwachsen mit einem 
vor seiner Zeit gegründeten und geprägten Staat ganz anderer Gesellschafts¬ 
ordnung fordern muß? Was für die Generation Eurer Eltern und Lehrer gera¬ 
de noch emotionale Wurzeln hatte, was betrifft das Euch, die Nachgcborc- 
nen? Es ist schwer, in diesem Jahrhundert deutscher Geschichte ein 
Nachgeborener zu sein! 
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Erst der behutsame Zugang zur Geschichte der Teilung Deutschlands mag 
Euch davon überzeugen, diese Wiedervereinigung nicht in erster Linie unter 
ökonomisch-zweckmäßigen, sondern unter historisch-moralischen - oder 
sagen wir ganz entschieden - unter nationalen Gesichtspunkten zu Eurer eige¬ 
nen Sache zu machen. 

Es muß kein Rückfall in reaktionäre Kraftmeierei, in Überheblichkeit oder 
Deutschtümelei sein, wenn man sagt, die so in sich zerrissenen, seit Jahr¬ 
zehnten gegeneinander munitionierten, von Selbstzweifeln verunsicherten 
Deutschen in ihrem großen vereinigten Staat bedürften der gemeinsamen 
Identität, um die Fährnisse des Wiedervereinigungsprozesses zu ertragen, um 
ihre neue Rolle in Europa zu begreifen, sie bedürften eines unzweifelhaften, 
eindeutig definierbaren Nationalbewußtseins. 

Indem ich dieses Wort ausspreche, bin ich mir darüber im klaren, mißver¬ 
standen werden zu können. Zu den tragischen Konsequenzen der Irrwege und 
Hypotheken deutscher Geschichte in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts 
gehört ja auch, daß in unserem Lande und unserem Sprachverständnis die 
Begriffe „Nation“, vielleicht sogar „Vaterland“ oder „Patriot“ ihre Unschuld 
verloren haben. Ich kenne viele respektable Menschen, die erklären, mit die¬ 
sen Begriffen nichts anfangen zu können, oder denen sie in hohem Maße 
suspekt sind. Für die einen ist die Dreiheit „national - nationalistisch - natio¬ 
nalsozialistisch“ unauflöslich; für die anderen verbinden sich damit Exzesse 
von Ausländerhaß, in Reichskriegsfahnen gehüllte Neonazis oder tumbe 
„Deutschland, Deutschland“ skandierende Großmannssucht bei der aktuel¬ 
len Fußballweltmeisterschaft. 

Wenn man dies alles bedenkt, mag es angehen, - wie ein „Spiegel“-Autor 
erst vor wenigen Wochen - davon zu sprechen, daß man stolz darauf sei, sich 
zu schämen, ein Deutscher zu sein. 

Keiner wird leugnen, daß die zwölf Jahre des „1000jährigen Reiches“ der 
Nazis, und alles, was dazu geführt hat, zunächst einmal jedem ungetrübten 
nationalen Selbstbewußtsein den Boden entzogen haben, ihr furchtbares Erbe 
haben sich gleichwohl die einen aufgeladen, um schier darunter zu zerbre¬ 
chen, andere haben es schlicht ausgeschlagen. Wer wollte es einem unter dem 
Schock von Auschwitz aufgewühlten, vielfach bedrohten und geschmähten 
Emigranten wie Max Horkheimer verdenken, wenn er das bitterste aller denk¬ 
baren Resümees zog: „Nirgendwo in einem zivilisierten Land ist so wenig 
Grund zum Patriotismus wie in Deutschland, nirgendwo wird von den Bür¬ 
gern weniger Kritik am Patriotismus geübt als hier, wo er das Schlimmste voll¬ 
bracht hat... Nichts ist daran wahr als Machtgier und Aggression. Der Patrio¬ 
tismus in Deutschland ist so furchtbar, weil er grundlos ist.“ 

1945 wurde - das Unsägliche ausarbeitend - die ganze deutsche Geschich¬ 
te der Neuzeit auf die Anklagebank gesetzt. Namhafte angelsächsische Histo¬ 
riker, wie A. J. P. Taylor, sahen eine konsequente Linie durch 450 Jahre deut¬ 
scher Geschichte geradewegs ins Dritte Reich münden, wobei schon Luther, 
erst recht Friedrich der Große und natürlich Bismarck als so etwas wie Weg¬ 
bereiter Hitlers gedeutet wurden. 

Gleich nach dem Kriege hatte es aber auch andere Stimmen gegeben, die 
einen behutsamen Umgang mit dem Geschichtsbewußtsein der Deutschen 
anmahnten. Theodor Heuß, für den die Weimarer Republik u. a. deshalb so 



wenig lebensfähig war, weil es ihr an Symbolen, an Gemeinsamkeit, an „inne¬ 
rer Würde“ fehlte, sagte schon im Mai 1946: „Eine Haltung, die über Selbst- 
zerknirschung nicht herauskommt, ist so lähmend, wie die freche Überheb¬ 
lichkeit zerstörerisch war, die die abendländische Ordnung von Wert und 
Rang zu sprengen suchte und gesprengt hat.“ 

Vor diesem Hintergrund ist eine erbitterte, teilweise lärmende und längst 
nicht immer sachliche Diskussion um die Frage der historischen Identität als 
Grundlage des (oder eines) deutschen Nationalgefühls entbrannt. 

Wobei die einen soweit gehen, die Besinnung auf die Nation oder einen 
unterentwickelten Nationalpatriotismus an sich schon für gefährlich zu hal¬ 
ten, weil es Abgrenzung und Überheblichkeit bedeute. Andere hingegen 
beschwören eine emotionale Vaterlandsliebe, die ihre Wurzeln in Heimat und 
Herkunft hat. Seltsame Gruppierungen hat dieser Streit vereint. Da fordern 
die Vorsitzenden der CDU-Bundcstagsfraktion und der Bundesvorsitzende 
der GEW in fast gleichlautenden Worten mehr nationale Erziehung in der 
Schule. Da beklagen Schriftsteller so unterschiedlicher literarischer Profile 
wie Botho Strauß, Martin Walser und Hans Magnus Enzensberger überein¬ 
stimmend das fehlende nationale Selbstbewußtsein ihrer wiedervereinigten 
Landsleute. Für Enzensberger ist die deutsche Nation „das große, weiche, 
empfindsame Abenteuer“, und Strauß geißelt den „verklemmten deutschen 
Selbsthaß, wenn jemand Schwarz-Rot-Gold sieht“. 

Geschichte kann nicht Sinn stiften, aber sie hat mit der Identität eines Volkes 
zu tun. Sie kann verpflichten und anspornen; sic ist wegweisend und verfüh¬ 
rerisch zugleich. 

Zunächst einmal kann Geschichte dort Klarheit schaffen, wo die Begriffe 
sich verwirren. Nationalbewußtsein und Patriotismus hatten in Deutschland 
ja nicht nur eine romantisch-gefühlsbetonte Wurzel. Die andere Tradition ist 
eine aufklärerische, demokratische, weltbürgcrlichc. So waren sie in den Köp¬ 
fen der deutschen Klassiker geboren worden, und deshalb hatten sich die 
Dynastien des 19. Jahrhunderts solange der Nationwerdung Deutschlands 
widersetzt. In diesem Sinne konnte ein Mann wie Willy Brandt - wie viele sei¬ 
ner geistig-politischen Väter auch - unbefangen von der „Einheit der Nation ‘ 
sprechen und ohne Verkrampfung das Wort „Patriot“ für sich in Anspruch 
nehmen. Für ihn mochte das Wort Heinrich Heines gelten: „Nur wer im Exil 
gelebt hat, weiß auch, was Vaterlandsliebe ist, Vaterlandsliebe mit all ihren 
süßen Schrecken und sehnsüchtigen Kümmernissen.“ 

Der gewissenhafte Umgang mit Geschichte lehrt uns, wachsam zu sein 
gegenüber allen Versuchen, sic zu instrumentalisieren, sei cs zur nostalgischen 
Verklärung von Vergangenheit, sei es zur Untermauerung ideologischer 
Heilslchrcn. Das wilhelminische Deutschland suchte sich in Verzerrung der 
historischen Realitäten unzusammenhängende Bruchstücke der mittelalterli¬ 
chen Reichsidee zusammen, um seine Ellbogcnpolitik in Mitteleuropa zu legi¬ 
timieren. Und noch heute spüren wir in unseren Schulgcschichtsbüchcrn, 
welche Aufwertung in der Adenauer-Ära das karolingische Königtum zur 
idccngeschichtlichcn Absicherung der kleineuropäischen Westintegrations- 
politik erfuhr. 

Die eigene Geschichte bietet uns aber zugleich auch Fixpunkte und Ent¬ 
wicklungen, an denen wir uns orientieren, an denen wir anknüpfen können: 



die speziell deutschen Traditionen des Humanismus, der Aufklärung oder der 
Klassik etwa. Das Wort vom „Volk der Dichter und Denker“, ursprünglich 
sogar der „Denker und Kritiker“, hat übrigens einer der bedeutendsten 
Engländer des vorigen Jahrhunderts geprägt; ein Etikett, das die ehrgeizigen 
Machtpolitiker des späten Bismarckreiches durchaus nicht als schmeichelhaft 
empfanden, weil sie argwöhnten, damit in die Ecke unheroischer Träumer und 
Schwärmer gestellt zu werden. 

Kann man auf historische Leistungen stolz sein? 
Ich glaube, das muß jeder für sich und jede Generation neu entscheiden. Für 

mich spricht vieles dafür, auf die friedliche Umwälzung des 9. November 1989 
in Ostberlin, Leipzig oder Halle stolz zu sein, obwohl wir nicht daran betei¬ 
ligt waren - vielleicht die einzige erfolgreiche und von der gesamten Bevöl¬ 
kerung getragene Revolution in der deutschen Geschichte. Seltsam genug: ein 
Ereignis von so elementarer Dynamik und so positiven Folgen für die Men¬ 
schen und doch schon halb vergessen! Ja, es wurde im Westen von solchen, 
die bis dahin das Monopol in Revolutionstheorie innezuhaben wähnten, nach 
anfänglicher Sprachlosigkeit mit Hohn überschüttet: „DM-Patrioten“ seien 
das gewesen, ihre Utopie eine „Bananen-Republik". Es läßt sich trefflich 
schwadronieren, wenn man sich niemals vor Panzerrohren in seinem Rücken 
hat fürchten müssen! 

Der jüngst verstorbene Münchener Historiker Thomas Nipperdey, dessen 
kluge Aufsätze mich immer wieder beeindruckt haben, schrieb einmal: 
„Indem wir Fremdes und Vergangenes verstehen, nach ihren Normen und 
nicht nach unseren, lernen wir Zuhören, Mitgefühl, eben Gerechtigkeit gegen 
andere ... werden wir skeptisch gegen unser moralisierendes Besserwissen, 
werden wir tolerant ..." - und an anderer Stelle: „Geschichte antwortet auf 
die Frage, wer wir sind, warum wir anders sind als andere. Die Hinnahme 
unseres Soscins und des Andersseins der anderen ist eine moralische Wirkung 
des erkennenden Umgangs mit Geschichte.“ 

Der Zugang zur Geschichte im Sinne Nipperdeys hat viel mit dem Auf¬ 
spüren der eigenen nationalen Identität zu tun und schließt zugleich jede 
Anmaßung des kollektiven Besserseins als andere - genau das wäre Nationa¬ 
lismus - aus. Für Nipperdey ist die Leugnung einer eigenen nationalen Iden¬ 
tität der Deutschen tragisch: „Fehlende nationale Identität hat ihren Preis: Sie 
ist der Grund für die politische Labilität unserer politischen Kultur und unse¬ 
res seelischen und intellektuellen Gleichgewichts, für die Krisen- und Moden- 
und Hysterienanfälligkeit.“ 

Bei der Lektüre ausländischer Pressestimmen erscheint es mir manchmal so, 
als ob unseren Nachbarn in Ost und West das nationale Vakuum in unserem 
Lande mittlerweile genauso unheimlich ist wie die nationalistischen Eruptio¬ 
nen in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts. In der traditionsreichen linken 
Pariser Zeitung „Liberation“ erschien vor wenigen Tagen ein Appell an die 
deutschen Freunde, angesichts der bevorstehenden gemeinsamen Paraden am 
14. Juli nicht wieder den moralisierend strengen Zeigefinger zu erheben und 
- diesmal mit dem Anspruch der antinationalen Nr. 1 in Europa - die seit den 
Tagen der Französischen Revolution liebgewordenen Traditionen des 
militärischen Zeremoniells auf den Champs-Elysees zu vermiesen. 

Charakteristische Eigenarten der Völker erkennen wir aus ihrer jeweiligen 
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Geschichte; daß weiß jeder von uns, der sich ernsthaft auf einen Auslands¬ 
aufenthalt vorbereitet. Und weil es sich so verhält, sollte niemandem die eige¬ 
ne Geschichte gleichgültig bleiben. Man muß mit ihr vertraut sein, um gegen 
Fledderer und Lütterer, gegen Verführer und Brandstifter, die sich gar zu gern 
mit einer pseudohistorischen Ummantelung herauszuputzen versuchen, 
gewappnet zu sein. Ihnen, die heute auf der äußersten Rechten - wie früher 
auch in den Führungsetagen des SED-Staates - ihr demagogisches Süppchen 
kochen, müßt Ihr den schamlosen Zugriff auf die Begriffe „Nation“ und 
„national“ streitig machen! 

Ist dergleichen nicht vermessen, wird man mich fragen, nach allem, was 
zwischen 1933 und 1945 verbogen und vernichtet wurde? Kann man auf die¬ 
sem Terrain je wieder unbefangen sein nach Auschwitz? 

Ich glaube, daß Theodor Fleuß, in dem sich zur rechten Zeit für seine 
Landsleute ein Praeceptor Gcrmaniae eingestellt hatte, in seiner Rede im Mai 
1946 einen ehrlichen, einen mutigen Weg gewiesen hat: „Aus dem Maßlosen 
in das Maßvolle, in das Gemäße, aus dem wüsten und vermessenen Abenteu¬ 
rertum ... in die bürgerliche Redlichkeit, aus den Militärmärschen, die lär¬ 
mend den Tod angehen, in die Melodie eines sinnvoll erfüllten Lebens, aus 
dem Haß und der Angst in die Liebe und in die Freiheit, zwischen mir und 
dir, zwischen Deutschland und den Völkern. 

Das ist noch nicht ein neues Nationalgefühl der Deutschen, aber dies allein 
ist der Boden, auf dem es wachsen kann.“ 

Ich wünsche mir, daß Ihr Euch mit einem solchermaßen geläuterten Patrio¬ 
tismus ohne Hybris identifizieren könntet: Im Sinne der Einheit unseres Lan¬ 
des, im Sinne der Einigung Europas, die lebendige Vielfalt einschließt. Zum 
Abschluß möchte ich Euch einige Verse von Bertolt Brecht aus seiner 1950 
entstandenen „Kinderhymne“ ans Herz legen: 

„Und weil wir dieses Land verbessern 
Lieben und beschirmen wir’s 
Und das liebste mag’s uns scheinen, 
So wie andern Völkern ihr’s. 

Damit wünsche ich Euch einen glücklichen Start in Euren neuen Lebens¬ 
abschnitt! 

Ulf Andersen 

ANSPRACHE DES ABITURIENTEN THOMAS VON HAHN 

Meine Damen und Herren, liebe Freunde, 

hier vor Ihnen sitzen wir, wir, die Abiturienten. Wir, das sind 95 junge Leute 
zwischen 18 und 21, die heute endlich ihre Abizeugnisse in Empfang nehmen 
werden, nachdem sic 13 Jahre lang - vielleicht auch eins mehr oder weniger - 
an dieser und anderen Schulen verbracht haben. 

Nun traf ich vor ein paar Wochen einen Jungen, mit dem ich vor etlichen 
Jahren zusammen zur Grundschule gegangen bin. Der - so erzählte er mir - 



hat inzwischen eine Lehre als Mechaniker hinter sich und kam gerade von 
einem ganz normalen Arbeitstag aus seinem Betrieb. Ich war überrascht, denn 
wie wahrscheinlich für die meisten von uns sieht für mich der normale Weg 
anders aus: 

Wir alle sind 13 Jahre zur Schule gegangen und werden mehrheitlich noch 
etliche weitere Jahre der Bildung oder wenigstens Ausbildung folgen lassen - 
das sind 20 Jahre Bildung, ein Viertel unseres Lebens. 

Somit gehören wir zweifellos zu einer privilegierten Gruppe, denn Bildung, 
gerade so intensive Bildung wie sie uns zuteil wurde und noch werden wird, 
ist ein Privileg. 

Der Vorwurf, der uns nun in Anbetracht dessen gemacht wird, ist folgen¬ 
der: Eines Privilegs muß man sich würdig erweisen, und das tun wir nicht. 

Von jemandem, dem das Glück der Bildung zuteil geworden ist, kann man 
mehr als von jedem anderen erwarten, daß er seine Gaben aktiv umsetzt und 
fruchtbar nutzt, sei es im politischen oder im sozialen oder im privaten 
Bereich. Man erwartet, daß er sich engagiert, und das tun wir nicht. 

Man sieht in uns eine Generation ohne Ideen und Ideale, ohne Kraft und 
Drang, ohne den revolutionären Funken, der angeblich früheren Generatio¬ 
nen innewohnte, der Funke, der die Dinge verändern konnte. 

Wir - so sagt man - sind vielleicht nicht dümmer als unsere Vorgänger, aber 
so entsetzlich desinteressiert und ich-fixiert. 

Vielleicht erinnern Sic sich noch an den Spiegel-Titel „Die Ego-Gesell¬ 
schaft“ vor ein paar Wochen. Der „Spiegel“ ist immer noch einer der wich¬ 
tigsten Meinungslieferanten und geistigen Vorkäucr der hiesigen Schüler- wie 
Lehrerschaft, und besonders dieser Titel hatte hier Echo. 

„Geil, endlich sagt mal einer, wie es ist“, sagte mir meine Freundin, und eine 
frustrierte Gemeinschaftskundekollegin schwenkte uns das Heft unter der 
Nase und bat, wir sollten uns das doch tunlichst mal zu Herzen nehmen. 

Wir, die Ego-Generation, passiv, abgestumpft und egozentrisch. 
Ich denke, diese Vorwürfe sind ungerecht, denn sie verfehlen meist den 

Kern der Sache. Man neigt dazu, richtig zu beobachten und falsch zu folgern. 
Richtig ist die Beobachtung, daß fehlende Fähigkeit oder mangelnde Bereit¬ 

schaft zum Engagement zu unseren großen Schwächen gehören. 
Nur: 
Unwahr ist die Behauptung, das wäre Folge fehlender Ideale und Über¬ 

zeugungen. Der Vorteil von Bildung ist, sich gerade solche bilden zu können, 
und das tun wir auch. Z. B. bedeutet uns persönliche Freiheit nicht weniger 
als den Generationen, die darum erst kämpfen mußten. Daß das für uns nicht 
nötig war, ist nur Glück. Wir haben sehr wohl Ideale. 

Unwahr ist die Behauptung, wir hätten kein Interesse an den Dingen, die 
nicht direkt uns selbst betreffen - jedem von uns gehen die Ereignisse in Bos¬ 
nien sehr viel näher als die in der Bronx. Wir haben sehr wohl auch Interesse. 

Unwahr ist glücklicherweise auch die Behauptung, wir wären konformi¬ 
stisch. Sicher sind wir größtenteils konform, aber überrascht das in Anbe¬ 
tracht der Freiheit und des Reichtums, in dem wir leben? Ich glaube jeden¬ 
falls, hoffen zu dürfen, daß uns unsere Bildung vor Konformismus einigen 
Schutz bietet. 

Nein, unser Problem ist ein anderes. 
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Vor acht Jahren stand hier Nils Metzler und bemerkte sehr richtig und wei¬ 
se, daß Engagement - besonders politisches - aus Unzufriedenheit entspringt. 
In unserem Leben nun sind aber Freiheit, Frieden, Sicherheit und nicht zuletzt 
Überfluß der Normalzustand - woher soll da Engagement kommen? Es fehlt 
der Antrieb. 

Die Ideale und das Interesse sind in uns sehr wohl vorhanden, doch führen 
sie unter den gegebenen Umständen nicht zu der Aktivität, die man an uns 
vermißt. 

Das nun ist zwar schade, doch immerhin auch nicht gefährlich - zumindest 
noch nicht. 

Nur etwas macht mir Sorgen: 
Da wir vor lauter Sättigung nun mal nicht gewohnt sind, für unsere Über¬ 

zeugungen auch nur den Hintern zu erheben, wie wird es sein, falls genau das 
eines Tages nicht nur wie jetzt wünschens- und lobenswert, sondern notwen¬ 
dig werden sollte? 

Das kann sehr schnell gehen: 
Wenn wir morgen in der S-Bahn sitzen und miterleben, wie jemand zusam¬ 

mengeschlagen wird, dann wird jeder von uns wissen, daß er ausstehen und 
helfen sollte, doch wer von uns wird das auch tun? 

Oder schlimmer: 
Wenn cs doch noch einmal in diesem Land so kommen sollte, daß ein Re¬ 

gime uns unsere Freiheit raubt, dann wird jeder von uns wissen, daß er Wider¬ 
stand leisten sollte, aber wer von uns wird den Mut, wer die Kraft dazu haben? 

Wenn „für Überzeugungen und Ideale eintreten“ einmal mehr bedeutet als 
im Geschichtskurs die Hand zu heben und ein paar schöne Sätze zu sagen, 
wenn „eintreten“ soviel heißt wie Karriere, soziale Stellung, körperliche 
Unversehrtheit, vielleicht das Leben riskieren, dann werden wir vor einem 
gewaltigen Problem stehen. Denn dann sind es gerade die gebildeten Schich¬ 
ten, von denen der Widerstand ausgehen muß, die die Ideale hochhalten müs¬ 
sen. 

Wir haben das Glück, daß wir zu diesen gebildeten Schichten gehören wer¬ 
den; werden wir die Kraft, werden wir den Mut haben unsere Verantwortung 
zu tragen? 

Wenn wir nie im Kleinen - wie cs heute überall möglich ist - gelernt haben, 
uns für etwas einzusetzen, nicht weil es uns persönlich nützt, sondern nur weil 
es richtig und gut ist, wo soll dann plötzlich im Großen die Entschlossenheit 
herkommen? 

Deshalb ist es nichts weiter als idiotisch, anzunehmen, man könnte sich jetzt 
in der Passivität ausruhen, die kleinen Herausforderungen übergehen, weil 
man auf die großen wartet. Wenn die da sind, wird es zu spät sein. 

Die Fähigkeit, unsere Fähigkeit, zu erkennen, was richtig und was falsch ist, 
ist nur dann von Wert, wenn sie uns auch zu Taten führt, wenn wir nach unse¬ 
ren Überzeugungen auch handeln. Und ich wage zu bezweifeln, daß das mor¬ 
gen im Großen gelingen kann, wenn wir es nicht heute im Kleinen praktizie¬ 
ren. Wir müssen uns unserer Überzeugungen bewußt sein und unsere 
Überzeugungen leben - das ist eine der Herausforderungen an unsere Gene¬ 
ration. 

Danke. 

13 



ANSPRACHE DER ABITURIENTIN SILVIA TAN 

Liebe Anwesende, 

In den allerletzten Stunden meiner Schulzeit verwunderte es mich, daß es 
meist die Lehrer waren, die sich bei den Schülern für den ergiebigen Unter¬ 
richt, in dem sie dank der Leistungswilligkeit der Schüler noch mehr als in 
jedem anderen Grundkurs geschafft hätten, oder für ähnliches bedankten. Ich 
dachte immer, daß hauptsächlich die Schüler in die Schule gingen, um etwas 
zu lernen, und wollte mich deshalb auch einmal bei den Lehrern bedanken. 

Die Institution Schule dient nicht nur dem Zweck, Schülern eine Grundla¬ 
ge fachlichen Wissens zu vermitteln, sondern sie wirkt - auch ohne aktives 
Beitun - auf den Schüler in seiner Persönlichkeitsbildung. 

Diese Persönlichkeitsentwicklung vollzieht sich in der ständigen kritischen 
Auseinandersetzung mit der Außenwelt. Indem der Jugendliche sich uner¬ 
müdlich mit seiner Umwelt mißt, sie hinterfragt, kritisiert, lernt er erst seine 
Grenzen kennen, gewinnt an Orientierung und somit Klarheit über sich 
selbst. Erst wenn ihm die Möglichkeit gegeben ist, die sich ihm darbietenden 
Prinzipien auch zu verneinen, wird der Schüler gefordert, die Entscheidung 
zu treffen, was abzulehnen oder anzunehmen sei, kann er durch Abgrenzen 
seine eigene Kultur und Individualität entwickeln. 

So kann, so darf nicht verlangt werden, daß ein Schüler in dieser Phase ange¬ 
nehm und ruhig ist. In dieser Phase sollte man lieber Verständnis für das 
Gegenteil aufbringen. Der Schüler sollte die Chance erhalten, immer neue 
Herausforderungen, Ideen aufzunehmen und sich auch zu irren. Der Schüler 
darf sich nicht anpassen oder zu konformistischem Verhalten erzogen wer¬ 
den. 

Auch die Lehrer dürfen sich nicht anpassen. Ihre Vcrhaltensrichtlinicn müs¬ 
sen von ihnen konsequent verfolgt werden und auch nach außen hin transpa¬ 
rent sein. Denn sobald diese Verhaltensrichtlinien für den Schüler nicht mehr 
definierbar sind, kann er sich nicht für oder gegen sie entscheiden und sic auch 
schätzen lernen. Und es ist oft nicht verachtenswert, was man von Lehrern 
alles lernen kann. Sowohl Lehrer als auch Schüler sollten dafür geradestehen 
können, was sie sagen, denken und tun, auch wenn dies in vielen Fällen 
anstrengend ist. 

Doch Kritik verlangt Vertrauen, es darf keine Angst entstehen zu kritisie¬ 
ren. Es darf sich nicht ein engstirniges, konfliktscheues Verhalten einnisten, in 
der sich jeder den Weg des geringsten Widerstandes wählt und sich nur mit 
dem beschäftigt, was die eigene Person nicht in Frage stellt. Es sollen schließ¬ 
lich keine Persönlichkeiten gezüchtet werden, die sich chamäleonhaft an die 
jeweils geläufigen Strömungen anpassen, ein unendliches Rollenrepertoire 
abspulen können, ohne selbst irgendwelche Eigenschaften zu besitzen. 

Wir leben in einer Gesellschaft, in der Selbstbehauptung und Autonomie, 
Egoismus die höchste Maxime bilden. Menschen, die nicht ihr Ego zur einzig 
verbindlichen Bezugsgröße erheben, gehen auf Dauer unter. Oberste Priorität 
bildet die Entwicklung der eigenen Fähigkeiten, die Suche nach der persönli¬ 
chen Identität. Die Solidarität mit anderen spielt hierbei eine Nebenrolle. 
Bewundert wird, wer sich nimmt, was er braucht. Glücklich ist man nur, wenn 



die eigenen Wünsche erfüllt werden; wenn man hat, was man will. Inzwischen 
stellt man jedoch so hohe Ansprüche an sein Sclbstverwirklichungsideal, daß 
man überzeugt ist, nicht teilen zu können. So ist es fraglich, ob man noch 
bereit oder fähig ist, Aufgaben und Verpflichtungen verantwortungsvoll zu 
erfüllen. Es ist angenehmer, nur passiver Sympathisant zu sein als aktiver Ver¬ 
änderen 

Die Sucht nach der Optimierung des Selbst reduziert sich auf die unabläs¬ 
sige Jagd nach neuen Erlebnissen, erhöht die Empfänglichkeit für immer neue 
Zeichen, die sogenannten Statussymbole. Es scheint leider, daß diese Möch¬ 
tegern-Individualisten zur Selbstbestätigung ihres wackligen Egos sich durch 
rein äußerlichen, ungehemmten Lebensgenuß vorspiegeln müssen, sie hätten 
sich selbst im Griff. 

Es besteht die Frage, ob Individualität sich nicht eher durch innere Werte 
auszeichnet oder ob sie wirklich nur noch ein Synonym für Wohlstand und 
Erfolg ist; ob sich der gesellschaftliche Individualisierungstrend noch mit dem 
Begriff der Individualität, als dem Ideal des Humanismus, deckt, oder ob ein 
evidenter Verfall von Individualität eingetreten ist. 

Der Humanismus betont die Bedeutung der Einzelpersönlichkeit, die Wür¬ 
de eines jeden Menschen und macht nicht schon bei der eigenen halt. Durch 
die volle, freie, schöpferische Entfaltung der menschlichen Fähigkeit soll wah¬ 
re Menschlichkeit errungen werden. Lauter selbstverwirklichte Individuen 
sollen die kollektive Selbstverwirklichung der Gesellschaft ermöglichen. 

Die Herausbildung der Individualität und einer umfassenden Persönlich¬ 
keit soll laut humanistischer Bildung im Umgang mit den klassischen antiken 
Sprachen verwirklicht werden, mit ihrer Gedankenwelt und ihren Bildungs¬ 
inhalten. Durch die Beschäftigung mit dem Wesen der Sprache wird dem 
Schüler die Möglichkeit menschlichen Denkens, Sprechens, Handelns als 
Objektivierung menschlicher Kultur nähergebracht. 

In der Welt zählt zwar die Fassade, der äußere Schein. Die Frage ist, ob man 
dieses Phänomen auch unterstützen will, ob man sich daran anpassen will. 

Sollen die schulischen Leistungen im Vordergrund stehen und die soziale 
Entwicklung des Schülers, die Menschenbildung vernachlässigt werden? 

Soll dem Schein des Gebildetseins, die Art wie der Mensch sich präsentiert, 
was er sagt, mehr zählen als das, was hinter der Fassade steckt, wie er sich 
tatsächlich im Umgang mit anderen verhält? 

Hoffen wir, daß die Menschenbildung, die innere Entwicklung nicht gänz¬ 
lich von dem an praktischer Nützlichkeit orientierten Bildungswissen ver¬ 
drängt wird. 

Hoffen wir, daß wir dies alles nicht sofort vergessen, wenn wir bei der 
anschließenden Feier die Phantastischen Vier singen hören: „... du bist der 
Boss, du bist der Held, was kümmert dich der Rest, du bist zu geil für diese 
Welt.“ 
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FULBRIGHT-LEHRERAUSTAUSCH 

Ein Jahr Lehrerin in Texas 
Am deutsch-amerikanischen Fulbright-Austausch nahmen im letzten Jahr 18 
Amerikaner bzw. Deutsche am Lehreraustausch teil. Das Fulbright-Pro- 
gramm geht auf eine Gesetzesinitiative des amerikanischen Senators J. Wil¬ 
liam Fulbright im Jahre 1946 zurück. Danach wurden amerikanische Mittel 
aus dem Verkauf von Kriegsüberschußgütern für den akademischen Aus¬ 
tausch zur Verfügung gestellt. 1961 wurden die finanziellen Giundlagcn 
erweitert und ein Konzept ausländischer Kulturpolitik formuliert. Die 
Grundlagen des Austauschprogramms sind: Förderung von Aus- und Fort¬ 
bildung, Lehre und Forschung sowie - gleichberechtigt - die persönliche 
Begegnung mit dem Gastland. 

Die Bundesrepublik ist an dem Programm beteiligt, seit Bundeskanzler 
Adenauer und Hochkommissar McCloy 1952 das Fulbright-Abkommen 
unterzeichneten. Das Schwergewicht des Fulbright-Austausches liegt in den 
Stipendienprogrammen für deutsche und amerikanische Professoren, Lehrer 
und Studenten sowie für Fremdsprachenassistenten. Im Regelfall werden Sti¬ 
pendien für jeweils ein akademisches Jahr in offener Konkurrenz vergeben. 
Betreuung und Leistungen haben dem Fulbright-Programm zu seinem beson- 



deren Ruf verflossen. Ich kann dies nur bestätigen. Fulbright will das tradi¬ 
tionelle Programm erweitern und sich für Fachhochschulen, Museums- und 
Bibliotheksfachlcute, Gewerkschafter u. a. öffnen. Senator J. William Ful¬ 
bright formulierte sein Programm als ..... a modest program with an immo¬ 
dest aim - the achievement in international affairs of a regime more civilized, 
rational and humane than the empty system of power in the past ... The 
exchange program is not a panacea (Allheilmittel) but an avenue of hope - pos¬ 
sibly our best hope ... - for the survival of further progress of humanity“. 

Texas - man denkt an Dallas, Houston, Wolkenkratzer und Großstadtflair. 
Der überwiegende Teil des Staates ist jedoch ländlich und dünn besiedelt. 
Typisch sind die eher weltvergessenen Ortschaften wie Paris, Tx., bekannt 
durch den gleichnamigen Film, oder das unbekannte Moscow, Tx. Dessen 
Attraktion ist übrigens ein Dinosauriergarten. Auf dem texanischen Land 
vergnügt man sich bei Honkydonks, den Tanzveranstaltungen mit Country- 
und Westernmusik. Im Frühjahr bekommen die Kälber Brandzeichen, und 
fast jeder Ort hält ein Rodeo ab. Garth Brooks, ein beliebter Countrysänger, 
den meine Familie und ich beim Houston Rodeo live erlebten, hat auf seiner 
Tournee durch die Alte Welt auch viele Europäer begeistern können. Fliegen 
Rancher heute mit Privathubschraubern zu ihren Herden und managen die 
Ranch mit Hilfe von Computern, so wird doch immer wieder die Westernro¬ 
mantik beschworen. Auch oder vielleicht gerade deshalb, weil cs sie eigent¬ 
lich nie gegeben hat. Von der Schußwaffe jedenfalls mag sich auch der moder¬ 
ne Cowboy nicht trennen. Kein Wunder, daß das neue Waffengesetz 
besonders von den Texanern leidenschaftlich bekämpft wurde. Selbstvertei¬ 
digung war bei den „frontiersmen“ eine Überlebensfrage. Wie sollte man sich 
sonst gegen Billy the Kid, übergriffige Nachbarn und Indianer wehren? Der 
kürzlich im Fernsehen gesendete Western „Mit knallharter Faust“ zeigt Kirk 
Douglas, wie er die Einführung des Stacheldrahts in Texas 1884 vergeblich 
aufzuhalten versucht. Der Stacheldraht beendete tatsächlich eine Ära der 
Westerngeschichte: durch die Einzäunung wurde das Viehtreiben unmöglich 
gemacht und das bis dahin freie Land parzelliert. 

Mit Waffengewalt erlangten die Texaner 1836 in einem 18-Minuten-Krieg 
gegen die Mexikaner ihre Unabhängigkeit. Damals überwältigte ein nur not¬ 
dürftig von Sam Houston gedrillter Haufen General Santa Annas großes und 
wohlorganisiertes Heer. Während seine Soldaten Siesta am San Jacinto hiel¬ 
ten, vergnügte sich Santa Anna mit der später vielbesungenen „yellow rose of 
Texas“. Zwar dauerte die Unabhängigkeit nur neun Jahre - sie wurde ein 
finanzielles Desaster -, aber sic war für das Selbstbewußtsein der Texaner von 
großer Bedeutung. Welch anderer Staat der USA war je unabhängig? Noch 
heute ist der „Lone Star“ das Emblem der texanischen Flagge. Der Slogan 
„Don’t mess with Texas“ ist nicht nur Aufforderung, die Straßen reinzuhal¬ 
ten, sondern hier schwingt auch die leise Arroganz gegenüber dem Fremden 
mit (fremd ist schon einer, der aus Oklahoma kommt): „You can always tell a 
Texan. But you can’t tell him much.“ 

Ein Freund aus Washington D. C. meinte mitleidvoll: „Texas, that’s a reali¬ 
ty sandwich.“ Auch von meinen Fulbright-Kollcgcn beneidete mich niemand. 
Vieles war gewiß ein Kulturschock. Es sollte sich jedoch herausstellen, daß es 

18 



mir besser erging als manch anderem Fulbrighter an der begehrten Ost- oder 
Westküste. Der herzliche Empfang auf dem Flughafen und die sprichwörtli¬ 
che Gastfreundschaft ließen mich alle Gerüchte schnell vergessen. Texaner 
muten an wie eine Mischung aus südländischem Charme und angelsächsi¬ 
schem Puritanismus. Texas läßt dem Zugereisten keine Wahl. „Texas is a state 
of mind. Texas is an obsession“, meint John Steinbeck in seiner Reiseerzäh¬ 
lung „Travels with Charley“. Es dauert nicht lange, und man findet Gefallen 
an dem Cowboy-Outfit, die Burritos und Tacos schmecken irgendwann, die 
Countrymusik hört man gerne und tanzt bei den linedances (Gruppentänzen) 
mit. Die Welt außerhalb von Texas beginnt allmählich ihre Konturen zu ver¬ 
lieren. Die New York Times gab es in ganz Humble nicht. Die Washington 
Post lag nur in einem Buchladen aus. Immerhin leben dort ca. 20.000 Men¬ 
schen! Ich hatte vorsorglich „Die Zeit“ abonniert, und es war jedesmal ein 
Fest, wenn sie kam. 

Für den Newcomer ist das große Interesse an lokalen Ereignissen positiv. 
Gleich zwei Blätter interviewten mich in der ersten Woche. Nachbarn spra¬ 
chen mich daraufhin an und begannen in ihrem Gedächtnis nach Verbindun¬ 
gen zu Deutschland zu graben. 

In den letzten Ferientagen richten die Lehrer ihre Klassenräume her. In 
Humble High sind alle Räume mit technischen Geräten, einem Computer und 
Büromöbeln ausgestattet. Zwischen 25 und 30 Schüler sind in einer Lern¬ 
gruppe. High Schools, abgesehen von den Eliteschulen, sind Orte, wo in erster 
Linie Anpassung, Fairneß, Selbstvertrauen, das Akzeptieren von Autoritäten 
und einer gesellschaftlichen Hierarchie gelernt werden sollen. Ziel ist der gute 
amerikanische Bürger mit Sinn für das Gemeinwohl. Dazu ein Beispiel: Der 
Familie einer meiner jüdischen Schülerinnen, Sonja, wurde das Haus von 
Skinheads niedergebrannt. Sofort sammelten ihre Kurse, einzelne Mitschüler 
und Eltern Geld und Sachmittel, so daß die Familie nach zwei Monaten in ein 
neues Haus ziehen konnte. Viele Schüler arbeiten in den Sommerserien unent¬ 
geltlich in sozialen Einrichtungen. Das bringt auch Punkte für die Aufnahme 
im College. 

Das Unterrichtsniveau an den meisten high schools liegt weit unter dem 
europäischen. Besonders deutsche Austauschschüler werden mit offenen 
Armen empfangen, da sic Leben in den Unterricht bringen. Schnell können 
sie Klassenprimus werden. Generell verläuft der Unterricht nach dem Prin¬ 
zip der Karawane, die sich so schnell fortbewegt, wie es das langsamste Kamel 
erlaubt. Nach Abschluß der Schule aber erwartet die Absolventen eine harte 
Konkurrenz. Spätestens im College, in der Universität oder im Betrieb gilt 
dann das Rudelprinzip: der Schnellste bestimmt die Gangart aller. Viele schaf¬ 
fen den Anschluß nicht. 

Der Unterricht in regulären high schools ist streßfreier, aber auch erheblich 
langweiliger als bei uns. Abwechslung wird immer dankbar angenommen - 
auch nichtsportliche Ereignisse. Groß war die Resonanz, als ich für alle 16 
Erdkundeklassen des 9. Jahrgangs einen Südafrikatag und später einen Israel- 
tag durchführte. Mit meinen fünf Erdkundeklassen konnte ich auch, unter¬ 
stützt von der hervorragend ausgestatteten Schulbibliothek, Projekte über 
Subkulturen in den USA und über die Andenstaaten anbieten. Im Unterricht 
sprachen wir ab und zu über Deutschland. Es kam vor, daß der eine wissen 



wollte, wie es zur Teilung kam, und die andere, ob es bei uns Telefone gibt. 
Klassengespräche sind aber selten, denn der gewohnte und gewünschte 
Unterricht besteht überwiegend aus Abschreiben und anderen reproduktiven 
Tätigkeiten. 

Manche der Jugendlichen haben kein leichtes Leben und wenig Energie für 
die Schule übrig. Paul z. B. arbeitete jede Nacht bei Mc Donald s, um sich ein 
Auto kaufen zu können, mit dem er nach Kalifornien fahren und seine Mut¬ 
ter suchen will, die sich davongemacht hatte, als Paul zwei Jahre war. Paul hat 
nach Abschluß der 9. Klasse die Schule verlassen. Terry wohnt mit ihrer Mut¬ 
ter und sechs weiteren Personen in einem Wohnmobil. Ihre ältere Schwester 
ist weggelaufen. Terry ist verwahrlost. Sie und manche andere Schüler bekom¬ 
men von der Schule ein freies Frühstück und Mittagessen. 

Crystal wurde schwanger im letzten Jahr. Sie kann in der Schule bleiben. 
Für sie und das Baby gibt es einen Day Care Raum, wo sie Babypflege lernt 
und gleichzeitig Unterricht erhält, um ihr Diplom machen zu können. Ca. 60 
von 2000 Schülerinnen werden jedes Jahr schwanger. Mit Aufklärungsunter¬ 
richt tut sich das konservative Texas noch schwer. Viele Mädchen wollen auch 
schwanger werden. Endlich habe sie jemanden, der sie liebt, sagte eine junge 
Mutter. Bryan ist spastisch gelähmt. Mit einer speziellen Schreibmaschine, auf 
dem Rollstuhl installiert, bewältigt er den Schulalltag alleine. 

Lissy ist blind. Für sie gibt es zwei Betreuerinnen. Sie nimmt an den 
regulären Klassen teil und ist ein begeisterter cheerleader. Geistig behinderte 
und schwer verhaltensgestörte Kinder sind in eigenen Räumen in der Schule 
untergebracht. Beim Mittagessen und bei Veranstaltungen sind alle zusam¬ 
men. Im Cat Cafe kochen behinderte Kinder und bedienen ihre Gäste. 

Die Schüler werden medizinisch betreut. Es gibt eine kleine Klinik mit einer 
Krankenschwester. Sie führt alle Impfungen durch. Viele Schüler sind an 
Landwirtschaft interessiert, manche leben auf Farmen. In der Schule können 
sie Stiere und Schweine züchten. ITeathcrs Schweine erhielten einen Preis auf 
dem Humble Rodeo. In einer Autowerkstatt stehen vier oder fünf Autos und 
Trucks, die fachmännisch repariert werden. 

Eine high school ist Gesamtschule und Ganztagsschule. Sie ist der Lebens¬ 
mittelpunkt vieler Schüler. Viele Eltern zogen von Houston nach Humble, um 
ihren Kindern die inner city school zu ersparen. Gewalt und Drogen können 
von der Schule weitgehend ferngehalten werden. Die meisten Kinder kom¬ 
men aus behüteten Familien, und strenge Schulregeln schrecken ab. Als eine 
Gang aufflog, wanderten die Anführer ins Gefängnis. Doch das ist eine Aus¬ 
nahme in Humble High. Der Schulalltag ist ruhig und von Wohlwollen und 
Freundlichkeit geprägt. 

Barbara Greiner 

Abschiedsrede des Gastlehrers aus Texas 

Liebe Lehrerinnen! 

Eine Annahme. „Wir rutschen auf den Knien.“ Warum? Für wen werden wir 
so erniedrigt? Sind wir kleine, unerfahrene Kinder, die die Welt nicht verste¬ 
hen, ihre Geheimnisse, die dunklen Machenschaften, die in ihr vorgehen? 
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Werden wir dazu gezwungen, auf unseren Knien zu rutschen, damit andere 
uns leichter treten und ihre Fußabdrücke auf unserem Rücken hinterlassen 
können? Ich sage nein! 

Wir haben als Lehrerinnen eine heilige Pflicht - diese Pflicht setzt uns 
Gefährdungen aus von innerhalb unseres Berufsstandes und von außerhalb. 
Wer vorgibt, „Freund des Lehrers“ zu sein, versucht oft, uns dazu zu verlei¬ 
ten, uns dem Willen einiger weniger zu beugen - eine lautstarke, ignorante 
Minderheit, die behauptet, es besser zu wissen als wir. Diese „Freunde“ besit¬ 
zen Verbündete in unserer Mitte, die auch wie Freunde des Lehrers aus¬ 
schauen, wenn sie tagtäglich mit einem „Wunderschönen guten Morgen!“ zur 
Tür hereinkommen. Beobachtet sie. Erkennt sie. Unter der Oberfläche der 
Höflichkeit hungern sie nach der Macht. 

Die wahren Freunde des Lehrers hören zu, reflektieren und vertreten einen 
lebendigen Pluralismus, der unsere intellektuelle Gemeinschaft zu beleben 
sucht. Sie wollen uns helfen, selbstkritisch mit uns umzugehen und diese Tra¬ 
ditionen und Ideale unseren Schülern weiterzugeben, statt die Auseinander¬ 
setzung auf enge Felder zu beschränken, die unsere pädagogische Kreativität 
nur knebeln. 

Die wahren Freunde des Lehrers ermutigen und unterstützen kompetente 
Lehrerinnen, sich gegen die himmelschreienden Ungerechtigkeiten und die 
Herabwürdigung von Ruf und Charakter zu erheben. 

Ein wahrer Freund des Lehrers weiß, daß ein Lehrer oder eine Lehrerin oft 
ein ruhiger Hafen bei stürmischer See sein kann und nicht herabgewürdigt 
werden sollte, wenn er oder sie eine Art hat, mit Schülern umzugehen, die die¬ 
se als offen und einladend empfinden. 

Sie hier an einem humanistischen Gymnasium - die „humanities', die Gei¬ 
steswissenschaften, sollen anregen und herausfordern - stellen einen Gegen¬ 
pol dar zu den Schmalspurinteressen der wenigen Privilegierten, die alle Infor¬ 
mationsquellen kontrollieren und alles das zerstören wollen, das nicht ihren 
Interessen dient. Unterstützt werden sic dabei von Sykophanten, die an ihren 
Füßen kauern und die Krümel aufsammeln, die die hohen Herren gnädig vom 
Tisch fallen lassen. 

Liebe Kollegen, stehen Sie auf, stehen Sie aufrecht. Sie haben diesen Beruf 
gewählt, diese Pflicht auf sich genommen. Sie haben sich nicht bereit erklärt, 
ihren Charakter, ihre Seele und ihren Intellekt an den Meistbietenden zu ver¬ 
steigern. 

Ich danke Ihnen. 
Noch ein Nachsatz. Ich habe meine Zeit hier genossen. Mein Wissen hat 

sich erweitert, meine Seele sich erholt, und ich habe einen Teil meines Idealis¬ 
mus wiedergefunden. Einen besonderen Dank an Herrn Andersen, Frau 
Rauch, Frau Rchcr, Rolf Starck, Reinhard Schröder, Hella Schultz-Buhr und 
Michael Fabian für den Rat im richtigen Moment, Ulrike Schwarzrock und 
an Herrn Sieveking, the coolest guy I've ever met. Hugs and kisses an Dürten 
Holz und Maurice Puttick, die sich um das verlorene Schaf gekümmert haben. 
Allen anderen ebenfalls ein herzliches Dankeschön für die wunderschöne 
Zeit. See y’all in Texas! 

Christopher R. Davis 
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DER MENSCHEN RECHTE WAHREN - HUMANISMUS 
ALS RICHTSCHNUR INTERNATIONALER POLITIK 

Vortrag, gehalten am 13. 10. in der Aula (s. die Chronik) 

In einer Welt, deren Abscheulichkeiten jeden Tag in unser Wohnzimmer flim¬ 
mern, wird das Thema dieses Abends zunächst ziemlich unrealistisch klingen 
- eine Ansammlung frommer Wünsche und moralischer Appelle. Und in der 
Tat hatte ich, als wir ursprünglich das Thema besprachen, um ein Fragezei¬ 
chen am Ende gebeten, eine Art Rückversicherung gegenüber dem Verdacht, 
ein wolkiger Träumer zu sein. Aber zu Recht haben die Veranstalter das Fra¬ 
gezeichen weggelassen. Denn natürlich wäre das nur eine Ausflucht vor dem 
Farbebekennen gewesen, und darum soll es ja heute abend gehen: um 
Anstöße, um Prinzipien, nicht um Wischiwaschi. 

Aber leicht fällt mir das nicht. Wir alle wissen ja zur Genüge, daß die Wah¬ 
rung der Menschenrechte allzu oft die Ausnahme, die Verletzung des Rechts 
der Menschen auf eigene Würde, eigene Freiheit, eigene Entscheidung die 
Regel sind, daß wir hier im westlichen Europa auf einer Insel der Seligen leben. 
Wie nah die ganz andere Welt ist, habe ich selbst vor kurzem erfahren, als ich 
einige Tage im früheren Jugoslawien verbrachte. 

Ein paar Schüsse habe ich gehört, nicht mehr - ich kam nur dorthin, wo 
nicht mehr oder noch nicht geschossen wurde. Aber ich sah genug Spuren von 
dem Schrecklichen, was in Europa - ein paar hundert Kilometer von den 
Grenzen der Europäischen Union entfernt - unter und von Menschen ange¬ 
richtet worden ist, die auf dem Boulevard von Mostar genauso aussehen und 
genauso angezogen sind wie auf der Mönckebergstraße von Hamburg. Ich 
habe, vom sicheren Hubschrauber aus, ganze Dörfer gesehen, die von diesem 
Krieg zerstört waren, unmittelbar neben anderen, deren Dächer alle heil, 
deren Kirchen und Friedhöfe unversehrt, deren Felder alle bestellt waren. Ich 
habe geahnt, was mit den Menschen aus den kaputten Dörfern geschehen war, 
daß sic - wenn sie denn überlebten - den Verlust der Heimat, des Eigentums, 
der eigenen Würde verbergen, aber nicht verwinden konnten. Ich habe zer¬ 
trümmerte Kirchen gesehen, das Dach zerschossen, die Wände mit Einschlä¬ 
gen übersät, als habe da jemand beweisen wollen, daß das Menschlichste, das 
es gibt, der Glaube an etwas Größeres, als der Mensch es ist, nur ein drecki¬ 
ges Hirngespinst wäre. Ich habe - aus sicherer Ferne - beobachtet, wie die 
Hilfstransporte nach Sarajewo gestoppt, wie Menschen zu Geiseln verdammt 
werden, um die Ansprüche ehrgeiziger Machthaber durchzusetzen. Ich bin 
deshalb gegen den Verdacht der Blauäugigkeit in Sachen Menschenrechte 
gefeit. Und wie mir wird es jedem gehen, der lesen kann, was Amnesty Inter¬ 
national in seinem jüngsten Jahresbericht über Folter und Drangsalierung, 
über ethnische Säuberung und Vertreibung, über das Schinden und Schika¬ 
nieren von Menschen durch Menschen berichtet hat. 

Also bitte, tun wir doch nicht so naiv. Humanismus als Richtschnur inter¬ 
nationaler Politik? Schön wäre es ja, aber es ist nun einmal nicht so. Und wenn 
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überhaupt, dann mag das in der kleinen Zahl der etablierten Demokratien gel¬ 
ten, aber eben nicht für die internationale Politik insgesamt. Da gilt doch nur 
das'Gesetz des Thukydides: Die Starken tun, was sie wollen, die Schwachen 
ertragen, was sie ertragen müssen. 

Aber Moment: Ist denn Humanismus nur das Erlernen toter Sprachen, und 
ist Recht nur, was auch von allen befolgt wird? Da gibt es ja eine merkwürdi¬ 
ge, aufregende Verbindung zwischen dem humanistischen Ideal und den 
Erkenntnissen der Rechtsgelehrten. Das humanistische Ideal gipfelt in der 
Überzeugung, daß die Würde des Menschen die zentrale Kategorie unserer 
Werte wie unseres öffentlichen Handelns, also unserer Politik sein muß. Und 
die herrschende Schule der Jurisprudenz ist längst zu dem Ergebnis gekom¬ 
men, daß auch souveräne Staaten mit ihren Untertanen nicht nach Belieben 
herumspringen können, sondern sich an internationale Normen der Men¬ 
schenrechte halten müssen. 

Humanismus ist mehr als das Erlernen toter Sprachen. Sie werden ja, auch 
wenn das die Lehrer an humanistischen Gymnasien nicht immer zu vermit¬ 
teln verstehen, nicht um ihrer selbst willen gelehrt und gelernt, sondern weil 
dahinter ein bestimmtes Menschenbild steht, das durch das Studium dieser 
Sprachen und ihrer Kultur zum eigenen werden soll: der Mensch, der denken 
kann, der unterscheiden kann, der ein eigenes Urteil sucht, der in das Span¬ 
nungsverhältnis zwischen dem einzelnen und der Gemeinschaft die Achtung 
vor beidem einbringt. Der weiß, daß das eigene Recht auf Würde und Entfal¬ 
tung nicht nur ein Wunsch der wohlhabenden Westler, die wir alle sind, son¬ 
dern aller Menschen ist. Und der erkannt hat, daß dieses Recht, um von Dau¬ 
er zu sein, ein allgemeines, für alle gültiges Menschenrecht sein muß. 

Auch das Völkerrecht hat zunehmend diese Erkenntnis gefunden. Für 
unsere Großväter war das noch undenkbar, für viele der neuen, auf ihre natio¬ 
nale Selbständigkeit bedachte Staaten ist es das ebenso: daß nämlich irgendei¬ 
ne internationale Autorität dabei mitzureden hätte, wie souveräne Regierun- 
gen mit ihren Bürgern umgehen dürfen. Aber das ist nun einmal das Erbe nicht 
nur des europäischen Humanismus, sondern auch der europäischen, vor allem 
der deutschen Barbarei in diesem Jahrhundert: Ein Staat, der kalten Blutes 
Millionen Menschen mordet, kann nicht mehr für sich in Anspruch nehmen, 
es handle sich um „innere Angelegenheiten“, die nur ihn selbst etwas angin¬ 
gen. Dann wird die Würde des einzelnen in der riesigen Zahl der Zuwider¬ 
handlungen zum Thema der internationalen Politik. 

So ist unter den Völkerrechtlern längst anerkannt, daß die Vereinten Natio¬ 
nen bei schwerwiegenden Verletzungen der Menschenrechte in irgendeinem 
Land notfalls auch militärisch intervenieren dürfen. Das einst so heilige Recht 
der Regierungen, innerhalb der Grenzen ihres Reiches nach eigenem Gut¬ 
dünken schalten und walten zu können, ist durchbrochen. Die Charta der 
Vereinten Nationen, die das Recht auf Souveränität ausdrücklich bekräftigt, 
hat gleichzeitig diese eine Einschränkung schon 1945 festgelegt: Wo der Welt¬ 
frieden oder die internationale Sicherheit gefährdet sind, hört die Souveränität 
auf. Deswegen wachen bis heute westliche Flugzeuge darüber, daß die Kur¬ 
den im Norden des Irak nicht von der irakischen Regierung wieder unter das 
Joch Saddam Husseins gezwungen werden. Deshalb hat die UNO Truppen 
nach Somalia geschickt, deswegen patrouillieren amerikanische Einheiten auf 
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Haiti. Deswegen stehen heute Blauhelme in 17 Konflikten bereit - zumeist, 
aber nicht immer mit der Zustimmung der jeweiligen Kriegsparteien. Ob das 
jeweils politisch der Weisheit letzter Schluß ist, steht auf einem anderen Blatt. 
Hier geht es mir nur darum, deutlich zu machen, daß die Verwirklichung der 
Menschenrechte nicht nur eine moralische Veranstaltung ist, sondern daß 
auch das Völkerrecht dem Schutz der Menschenrechte unter besonders gra¬ 
vierenden Umständen Vorrang einräumt vor dem Grundsatz der staatlichen 
Souveränität. 

Aber wird dieses Recht nicht dennoch immer wieder, nicht weiter massen¬ 
haft verletzt? In der Tat. Und da tröstet die Erkenntnis wenig, daß das Recht 
nicht davon abhängt, daß es auch befolgt wird. Denn natürlich: Was nützen 
die besten Prinzipien, wenn sie in der Praxis Ausnahme bleiben, was der 
Anspruch des Rechts, wenn er in der Welt der Macht unbeachtet bleibt? In 
einem internationalen System, in dem es zwar Rechtsregeln, aber keine Staats¬ 
anwaltschaft, keine Polizei und nur sehr wenige Gerichte gibt, kann sich das 
Recht nur durchsetzen, wenn dahinter mächtige Interessen stehen. 

Das Überraschende, für die Verfechter der Menschenrechte Ermutigende 
ist nun, daß allmählich auch bei den Mächtigen, den Regierungen also, die 
Erkenntnis zunimmt: Menschenrechte sind auch ein Element der Stabilität, 
nicht etwa immer nur ein Unruhestifter. 

Das gilt zum einen für Regierungen gegenüber den eigenen Bürgern, auch 
und gerade in der sogenannten, wenn auch längst nicht mehr einheitlichen 
dritten Welt. Vor wenigen Wochen hat die englische Wochenzeitung „Econo¬ 
mist“ eine faszinierende Übersicht veröffentlicht über die Wechselbeziehung 
zwischen Demokratie und Wohlstand. Sie räumt mit der verbreiteten Auffas¬ 
sung auf, Diktaturen seien gut für wirtschaftliches Wachstum, Demokratien 
dagegen schlecht. Offenbar, so das Fazit des „Economist , können Gesell¬ 
schaften mit der Wahrung von Menschenrechten nicht nur moralischen, son¬ 
dern auch materiellen Gewinn machen. 

Woraus gründet die britische Zeitung dies überraschende Ergebnis? Sie 
erinnert einmal an eine Binsenwahrheit, die wir allzuleicht vergessen: Von den 
reichsten Ländern der Erde sind die allermeisten auch frei, von den ärmsten 
sind die allermeisten unfrei. Wenn es denn zuträfe, daß Diktaturen die besten 
Bedingungen für wirtschaftliches Wachstum lieferten, dann müßte Afrika 
heute ein Wirtschaftsriese sein und nicht etwa das internationale Sorgenkind 
Nr. 1. 

Aber haben uns nicht die kleinen Staaten Asiens - Singapur, Hongkong, 
Taiwan, Südkorea - vorgemacht, daß wohlmeinende Diktatoren am besten 
dazu taugen, die Wirtschaft auf Trab zu bringen? Ja und nein, sagt der „Eco¬ 
nomist“. Ja, vielleicht am Anfang. Nein, nicht auf Dauer. Und er bezieht sich 
auf umfangreiche Studien, die auf zweierlei hinweisen: Zum einen läßt sich 
nachweisen, daß für wirtschaftliches Wachstum eines vor allem ausschlagge¬ 
bend ist - die Zuversicht der Bürger (und der Investoren), daß ihr Eigentum 
nicht nur heute, sondern daß es auf die Dauer gesichert ist. Das aber kann nur 
eine Demokratie mit ihren eingebauten Barrieren gegen Willkür und ihren 
Vorkehrungen für eine geordnete Machtnachfolge leisten. Zum anderen: Mit 
dem Zuwachs an persönlicher Freiheit wächst offenbar auch die Wirtschaft 
schneller. 
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Mit dieser Erkenntnis verbunden ist eine andere Erfahrung: Sobald die wirt¬ 
schaftliche Produktion heraustritt aus dem Primitivzustand der Rohstoffge¬ 
winnung, aus dem schon weiterentwickelten der Schwerindustrie, schließlich 
dem der Massenfertigung in großen Einheiten, entscheiden Eigeninitiative 
und Eigenverantwortung der Produzierenden über die Fähigkeit einer Volks¬ 
wirtschaft, im internationalen Wettbewerb zu bestehen. Nicht erst seit heute: 
Woran hat es denn wohl gelegen, daß im Europa vor 1800 absolutistische 
Herrschaft mit wirtschaftlichem Stillstand einherging, während England, des¬ 
sen Monarchie durch demokratische Kontrollelemente eingegrenzt war, flo¬ 
rierte? Wer heute durch einstige Entwicklungsländer in Asien reist, der spürt 
im übrigen schnell, wie wirtschaftlicher Fortschritt zumindest bei den Besit¬ 
zenden den Ruf nach gewissen Menschenrechten, nach stärkerer Berechen¬ 
barkeit und Kontrollierbarkeit der Macht, nach mehr politischer Mitsprache 
laut werden läßt. Der australische Außenminister Gareth Evans, der sich gera¬ 
de in den neuen erfolgreichen Volkswirtschaften Asiens auskennt, hat das 
kürzlich auf die griffige Formel gebracht: Mit ein bißchen Wachstum „kullern 
dort die liberalen Werte überall aus den Schränken“. 

Nun sind Menschenrechte nicht gleich Bürgerrechte, ein Unterschied, auf 
den ich gleich noch zurückkomme. Wer will, daß die Eigeninitiative beim Ent¬ 
werfen von Computer-Programmen gefördert wird, braucht deshalb nicht 
gleich den für totalitäre Regime verhängnisvollen Schritt zu voller politischer 
Freiheit zu gehen. Aber er läßt sich doch auf ein Abenteuer ein, an dessen Ende 
der Verlust der eigenen Herrschaft stehen kann. Da zeigt sich, daß das Leben 
auch für Diktatoren nicht mehr so einfach ist: Wollen sie ihre Macht erhalten, 
müssen sie dies mit einer Einbuße an Wohlstand und damit zugleich einer 
Gefährdung ihrer Macht erkaufen. Wollen sie aber auf wirtschaftlichen Auf¬ 
schwung setzen, müssen sie verantwortliche Bürger heranziehen, die ihre 
Herrschaft in Frage stellen könnten. Die Verarmungsdiktatoren unserer Zeit 
- die Herrscher von Burma, Nordkorea und dem Irak - müßten längst wis¬ 
sen, daß ihre Tage gezählt sind. 

Die Gewährung von begrenzten Menschenrechten für die eigenen Unter¬ 
tanen entspricht dem Eigeninteresse derer, die die Mittel zur Verletzung die¬ 
ser Rechte in der Hand halten - das ist die eine ermutigende Botschaft. Die 
andere ist, daß die Folgen massiver Menschenrechtsverletzungen immer stär¬ 
ker auch andere Länder berühren und diese zur Verteidigung dieser Rechte 
auf den Plan rufen, nicht aus hehrer moralischer Empörung, sondern wieder¬ 
um aus dem, was der Empörung heutzutage erst Durchsetzungskraft verleiht: 
aus ureigenem Interesse. 

Eine Regierung, die ihre Bürger drangsaliert, die Minderheiten der Verfol¬ 
gung aussetzt, die Menschen versklavt statt ihnen ein Mindestmaß an eigener 
Würde und eigener Freiheit zuzugestehen, bedroht damit auch andere Staa¬ 
ten. In der törichten Weigerung der einzelnen Republiken des früheren Jugo¬ 
slawien, den Minderheiten auf ihrem Territorium Autonomie zu gewähren, 
liegt einer der Gründe für den furchtbaren, nicht enden könnenden Krieg auf 
dem Balkan. In der Diskriminierung der Frauen in den Entwicklungsländern, 
so die jüngste Bevölkerungskonferenz in Kairo, liegt der entscheidende 
Grund für die uns alle gefährdende Überbevölkerung unseres Planeten. In der 
Verbohrtheit eines Fidel Castro, der seine Macht immer noch auf kommuni- 



stische Alleinseligmachung gründet, liegt die Ursache für den Flüchtlings¬ 
strom in die Vereinigten Staaten, den Washington durch einen fragwürdigen 
Pakt einzudämmen sucht. Wer durch eigene Willkür- und Pleitepolitik 
Flüchtlingsströme lostritt, die in andere Länder überborden, bedroht diese 
nicht weniger, als Raketen und Kanonen es einst taten. Kein Wunder, wenn 
die Nachbarn sich zur Wehr setzen. 

Allerdings: Mit Mauern, mit Polizeikontrollen, mit Einreiseverboten läßt 
sich das nicht bewerkstelligen, die eigentliche Abwehrstrategie muß darin lie¬ 
gen, die Fluchtursachen selbst auszutrocknen. Die UNO-Flüchtlingskom- 
missarin, die Japanerin Sadako Ogata, hat den Weg zu diesem Ziel vor kurz¬ 
em bei einem Vortrag in Bonn so skizziert: Es „erfordert eine größere 
Verpflichtung auf präventive Diplomatie und Vermittlungsbemühungen in 
Gebieten mit potentiellen kriegerischen Auseinandersetzungen und ethni¬ 
schen Konflikten. Es verlangt nach einem Schwerpunkt Menschenrechte in 
außenpolitischen Fragen. Die internationale Menschcnrechtsmaschincrie, die 
lange Zeit durch ideologische Konfrontation gelähmt war, muß nun zu größe¬ 
rem Nutzen eingesetzt werden, um Regierungen für ihr Verhalten gegenüber 
den eigenen Bürgern verantwortlich zu machen“. 

Natürlich, andere Maßnahmen müssen hinzukommen - nicht zuletzt die 
Verbesserung der wirtschaftlichen Bedingungen in den Ländern, in denen 
Menschen die elementaren Rechte versagt werden. Aber wichtig für unsere 
Diskussion ist eben auch dies: „der Schwerpunkt Menschenrechte in außen¬ 
politischen Fragen", wie Frau Ogata es nennt: Menschenrechte als Richt¬ 
schnur internationaler Politik aus eigenem Interesse! Weil das Eigeninteresse 
der Staaten, der jeweiligen Herrscher wie der von ihrem Handeln betroffenen 
Nachbarn, durch Zuwiderhandlungen herausgefordert ist, hat das so feierlich 
verkündete Recht der Menschen auf Würde, auf Freiheit von Folter und Dis¬ 
kriminierung, auf Schutz vor religiöser Verfolgung, auf politische Mitwii kung 
auch in der brutalen Welt der Machtinteressen eine Chance. 

Damit allerdings ist nur der Trend angezeigt, die Ausnahmen sind allent¬ 
halben offensichtlich. Was nützt es denn dem Dissidenten in China, dem ein¬ 
gekerkerten Schriftsteller auf Kuba, dem Muslim, der im serbisch kontra - 
Herren Teil Bosniens Opfer der „ethnischen Säuberung“ wird, daß ihr Opfer 
nicht im Trend liegt, ihre Kinder und Enkel vielleicht ein anderes, ein besse¬ 
res Schicksal erfahren werden? Es nützt ihnen nichts - und deswegen kann 
aktive Menschenrechtspolitik auch nicht bedeuten, den Dingen ihren - hof¬ 
fentlich gedeihlichen - Lauf zu lassen. Wie aber betreibt man, wie sollten Staa¬ 
ten aktive Menschenrechtspolitik betreiben? Drei Beispiele zeigen die schwie¬ 
rigen, oft unangenehmen Fragen, die sich damit stellen. 

Beispiel I' Bosnien. Seit Anfang 1992 hat che internationale Gemeinschaft 
der Staaten sich darauf beschränkt, zwischen noch lange nicht kriegsmüden 
Parteien immer neue Waffenruhen auszuhandeln und im übrigen „humanitä¬ 
re Hilfe“ zu leisten. Die schlimmste aller Menschenrechtsverletzungen, der 
Krieg ist damit nicht beendet worden. Und auch wenn Millionen Menschen 
ihr Überleben der täglichen Versorgung durch das UNO-Flüchtlingswerk 
verdanken, stellt sich doch die bittere Frage, ob hier nur Menschen fur den 
späteren Tod durchgefüttert werden. Eine Mitarbeiterin des Fluchthngswerks 
berichtete mir von der vorwurfsvollen Frage einer Frau in einer der muslimi- 



sehen Enklaven in Ost-Bosnien, die einmal ein normales, mitteleuropäisches 
Leben geführt hatte und nun in dem Keller eines zerbombten Hauses ohne 
jede Hoffnung vor sich hin vegetierte: „Warum laßt Ihr uns nicht lieber ster¬ 
ben?“ 

Beispiel 2: China. Das Riesenland ist zwar weiterhin von einer ältlichen 
kommunistischen Machtelite beherrscht und sperrt noch immer Andersden¬ 
kende ein, aber es weist auch international das schnellste Wirtschaftswachs¬ 
tum auf. China hat einen hohen Bedarf an westlichem Kapital und westlichen 
Gütern, und die Unternehmer aus Amerika, Japan und Europa wetteifern um 
chinesische Aufträge. Westliche Regierungen, auch die der Bundesrepublik, 
haben sich daher zumeist dafür entschieden, etwaige Aufträge nicht durch 
menschenrechtliche Vorhaltungen zu riskieren. Da wird hier und da diskret 
ein Zettelchen mit den Namen von Dissidenten überreicht, für die man Ver¬ 
ständnis und Freilassung erbittet, aber dem chinesischen Gegenüber wird 
ernsthaft nicht zugesetzt. Arbeitsplätze für die eigenen Menschen sind eben 
wichtiger als die Rechte fremder Menschen. 

Beispiel 3: Singapur. Da wird ein 18jähriger Amerikaner zu einer Prügel¬ 
strafe mit Stockhieben verurteilt, weil er eine Reihe von Autos mit einer Farb- 
dose besprüht hat. Den westlichen Einwand, diese Strafe sei entwürdigend, 
weist die Führung von Singapur mit dem Argument zurück, Asiaten hätten 
eben andere Menschenrechte, die ihrer Gesellschaft und ihren Traditionen 
besser entsprächen als liberale westliche Werte. Im übrigen, wird angedeutet, 
zeigten ja Drogenmißbrauch, Prostitution und zunehmende Kriminalität in 
westlichen Gesellschaften, wie sehr die sogenannten liberalen westlichen Wer¬ 
te versagt hätten. 

Drei Fragen werfen diese Beispiele in umgekehrter Reihenfolge auf: 
Erstens: Sind Menschenrechte universal oder sind sic Ausdruck einer 
bestimmten, christlich-westlichen Tradition und deshalb für andere Regionen 
und Religionen nicht verbindlich? Zweitens: Wieweit kann ernstlich von 
Regierungen erwartet werden, daß sie starken Staaten gegenüber auf Men¬ 
schenrechte pochen? Drittens schließlich - der Fall Bosnien: Kann die Ver¬ 
letzung von Menschenrechten auch den Einsatz militärischer Zwangsmittel 
rechtfertigen? 

Zur ersten Frage, der nach der kulturell-religiösen Parteilichkeit von Men¬ 
schenrechten: Das ist ein Ammenmärchen, das insbesondere Regierungen 
gerne verbreiten, die sich nicht an die internationale Menschenrechtskonven¬ 
tion halten wollen. Man braucht ja nur jene zu befragen, die von diesen Regi¬ 
men verfolgt werden, ob für sie die Freiheit von Folter, die Gleichheit vor dem 
Gesetz, der Schutz der eigenen Würde, das Recht auf freie Religionsausübung, 
auf Meinungs- und Informationsfreiheit nur ein „westlich-liberales“ oder ein 
universales Menschenrecht ist. 

Natürlich: Menschenrechte sind nicht identisch mit den Regeln westlicher 
Demokratien. Es ist gleichermaßen verlockend wie kurzsichtig, unsere Bür¬ 
gerrechte mit allgemeinen Menschenrechten zu verwechseln. Selbst wenn die 
Demokratie die beste Garantie für die Wahrung der Menschenrechte bietet, 
muß es doch nicht unbedingt unsere westliche Demokratie sein. Mehr noch: 
Je mehr wir die Forderung nach Menschenrechten mit der nach politischen 
Bürgerfreiheiten befrachten, desto eher werden die Diktaturen dieser Erde 
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darin die Aufforderung zum Regime-Selbstmord sehen, den nun einmal nie¬ 
mand gerne verübt. Die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte enthält im 
übrigen nicht nur politische, sondern eben auch soziale und kulturelle Rech¬ 
te. Wenn nur diese letzteren gewahrt würden, wäre das schon ein Riesenschritt 
zu den umfassenderen Rechten, auf die wir unsere eigene Ordnung gegrün¬ 
det haben. 

Deshalb: keine Angst vor dem Vorwurf, wer für die Menschenrechte ein¬ 
tritt, wolle damit andere Gesellschaften und Kulturen über den westlichen 
Leisten schlagen, asiatische oder islamische Wertvorstellungen untergraben. 
Die Abscheu gegen die Prügelstrafe für einen 18jährigen entspringt nicht etwa 
neo-kolonialistischen Neigungen, sondern vielmehr der Prinzipientreue uni¬ 
versellen Werten gegenüber. Wer der Propaganda derjenigen auf den Leim 
geht, die so tun, als sehnten sich ihre Untertanen nach staatlicher oder reli¬ 
giöser Bevormundung und betrachteten dies als ausreichendes Menschen¬ 
recht, der begeht damit nur Verrat an den so Bevormundeten. 

Zur zweiten, schon unangenehmeren Frage: Wie sollen Staaten vorgehen, 
wenn andere Staaten die Rechte ihrer Menschen verletzten? Das ist einfacher 
zu beantworten, wenn der fordernde Staat stark, der herausgeforderte 
schwach ist - da läßt sich leichter auf die Einhaltung der Menschenrechte 
pochen, da kann man politischen Druck, wirtschaftlichen Zwang einsetzen, 
auch wenn das - siehe Haiti - allein noch kein Schlüssel zum Erfolg ist. Wie 
aber steht es den großen, den mächtigen Zuwiderhandelnden gegenüber, 
einem China oder, früher einmal, einer Sowjetunion? Was nützt es dann, wenn 
westliche Regierungen protestieren - schadet es nicht vielleicht eher, nicht nur 
den Auftragsbüchern der Unternehmen, sondern der Wirksamkeit des men¬ 
schenrechtlichen Anliegens, wenn der Zorn mächtiger Regierungen heraus¬ 
gefordert wird? 

Nun kann man Macht in der Regel besser unterlaufen als ihr frontal begeg¬ 
nen. Das wenigstens ist die Erfahrung, die der Westen in der Auseinanderset¬ 
zung mit der Sowjetunion gewann. Damals, in den letzten Jahren des kalten 
Krieges, erwies es sich als wirksam, auf indirekte Weise und durch kleine 
Schritte das östliche Unterdrückungsregime aufzuweichen. Aber auch dies 
deswegen, weil das Ziel - die Achtung der Menschenrechte - in den Abkom¬ 
men der Konferenz für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa klar und 
deutlich ausgesprochen war. Die Lehre jener Jahre kann deshalb nicht sein, 
auf die Empfindlichkeiten starker Mächte dadurch Rücksicht zu nehmen, daß 
man die Menschenrechtsfrage ausspart; man muß sie aussprechen, um sic dann 
pragmatisch verfolgen zu können. Über das Ziel darf cs nie einen Zweifel 
geben, nicht bei der totalitären Regierung, nicht bei den Menschen, die sich 
von äußerer Einmischung einen Zuwachs an Freiheit erhoffen. Und im übri¬ 
gen zeigt die Erfahrung, daß menschenrechtliche Vorhaltungen den Wirt¬ 
schaftsbeziehungen selten Abbruch tun. Wir müssen uns einem China 
gegenüber nicht nur unsere Prinzipien leisten, wir können es auch. 

Dennoch bleibt richtig: Regierungen sind anderen Regeln unterworfen als 
karitative Einrichtungen oder Intcrcssenverbände. Sie müssen das dürre, 
eigennützige Interesse des Staates und seiner Menschen verfolgen, so gut es 
irgend geht. Und auch wenn es zunehmend deutlich wird, daß das Eintreten 
für die Menschenrechte in anderen Ländern unseren eigenen Interessen ent- 



spricht, so müssen Regierungen doch einen ganzen Strauß von Gesichts¬ 
punkten neben dem der Menschenrechte abwägen. Und deshalb wird ihr 
Engagement für diese Rechte, gerade gegenüber wichtigen Mächten, allzuoft 
etwas Halbherziges haben. 

Deshalb kommt im Kampf für die Menschenrechte den sogenannten 
„Nicht-Regierungsorganisationen“ wachsende, ja oft entscheidende Bedeu¬ 
tung zu. Das liegt einmal daran, daß sie nicht die Rücksichten nehmen müs¬ 
sen, die Regierungen im diplomatischen Geschäft abverlangt werden. Es liegt 
zum anderen an ihrer Allianz mit den Medien: Amnesty International, die 
herausragende Organisation zum Schutz der Menschenrechte, verdankt seine 
internationale Wirkung nicht nur der aufopfernden Arbeit unzähliger frei¬ 
williger Helfer, sondern eben auch seiner Medien-Glaubwürdigkeit. Die 
Schlagzeile, möglichst über den amerikanischen Nachrichtensender CNN 
weltweit verbreitet, der Staat X foltere Oppositionspolitiker, der Staat Y ver¬ 
folge ethnische Minderheiten, erzeugt dreierlei Druck: Der Verfolgungsstaat 
muß sich international rechtfertigen, der namentlich genannte Verfolgte erhält 
den Schutz internationaler Aufmerksamkeit, und unsere Regierungen sehen 
sich plötzlich von ihrer öffentlichen Meinung zu diplomatischen Demarchen 
gedrängt. Wahrscheinlich stellt deshalb die Kombination von offizieller Men¬ 
schenrechtspolitik mit privatem, medienwirksamem Engagement in einer 
Welt globaler Kommunikation die wirksamste Zangenbewegung überhaupt 
gegen die Verächter der Menschenrechte dar. 

Kann - die schwierigste der drei Fragen - in diesem Kampf auch der Ein¬ 
satz militärischer Mittel angebracht sein? Ich bin mir da nicht sicher. Denn 
militärische Aktionen sind Aktionen von Staaten, und diese sind vor allem 
dem Wohlergehen der eigenen Bevölkerung verpflichtet. Nur wenn Men¬ 
schenrechtsverletzungen in einem anderen Land unmittelbar das Wohlerge¬ 
hen der eigenen Bürger gefährden, fallen der Schutz der Rechte anderer und 
der Schutz der eigenen Bürger zusammen. Dann aber liegt der Grund für 
militärisches Eingreifen im strategischen Interesse an der eigenen Sicherheit, 
nicht im humanitären Engagement. 

Ich bin seit langem davon überzeugt, daß der Krieg auf dem Balkan bei einer 
begrenzten, aber beherzten militärischen Intervention der NATO nicht die 
schrecklichen Ausmaße angenommen hätte, deren Zeugen wir seit Jahren 
sind. Dabei war für mich jedoch der Schutz der Menschen vor Vertreibung, 
vor Zerstörung, vor Vergewaltigung und „ethnischer Säuberung“ nie das aus¬ 
reichende Motiv. Staaten dürfen das Leben der eigenen Bürger nur aufs Spiel 
setzen, wenn ihre Übcrlebcnsintcrcsscn unmittelbar berührt sind. Das ist 
nicht der Fall bei Menschenrechtsverletzungen, ja nicht einmal bei einem 
Holocaust in fernen Ländern, so brutal das klingen muß. 

Gewiß, es wird Situationen geben, in denen es möglich ist, ohne viel Risi¬ 
ko und Gefahr vielen Menschen zu helfen - Beispiel Ruanda. Aber wo erheb¬ 
liche Gefahr droht, sind es strategische, nicht humanitäre Interessen, die 
Regierungen allein dazu berechtigen, Soldaten in militärische Abenteuer zu 
entsenden. Für mich war der Konflikt auf dem Balkan von Anfang an eine 
Frage nicht nur der Humanität und des moralischen Anstandes, sondern unse¬ 
rer eigenen, wohlverstandenen Sicherheitsinteressen: dem Interesse daran, 
daß dieser Konflikt sich nicht ausbreitet, daß er nicht anderswo Schule macht, 



daß er nicht Millionen von Flüchtlingen über unsere Grenzen schickt. Des¬ 
wegen war und bin ich immer noch für ein militärisches Eingreifen der 
NATO. 

Die Staaten haben das anders gesehen und so getan, als sei Bosnien allen¬ 
falls ein humanitäres Anliegen. Damit aber haben sie sich gerade in das Schla¬ 
massel hineinbegeben. Sie können nichts bewirken und werden sich auf Jahr¬ 
zehnte fortdauernder Präsenz und Ungewißheit einstellen müssen. Aber ich 
will nicht allein vom Ergebnis her argumentieren. Wichtiger ist mir ein ande¬ 
rer Gesichtspunkt, um deutlich zu machen, warum Regierungen militärische 
Interventionen mit Interessen der Sicherheit und nicht nur der Humanität 
begründen müssen: Humanitäre Erwägungen sind solche des Gefühls. Das 
heißt aber auch, sie sind von unzähligen subjektiven Faktoren abhängig - vom 
Grad öffentlicher Erregung, von der Intensität der Berichterstattung, insbe¬ 
sondere von den Bildern, die über das Fernsehen allabendlich in unsere 
Wohnzimmer flackern, von schwankenden Stimmungen also. Eine Regie¬ 
rung, die diesen Stimmungen folgt, wird bei einem Rückschlag nicht den 
Atem und den Mut zum Durchhalten haben. Sie wird dann - wie Präsident 
Clinton vor einem Jahr, als 18 amerikanische Soldaten bei einem Kommando- 
Unternehmen in Somalia fielen - allzuleicht zu Kurzschlußhandlungen ver¬ 
führt. Militärische Interventionen dagegen verlangen Stetigkeit, ruhiges 
Abwägen, verantwortliche Führung. Die werden Regierungen nur aufbrin¬ 
gen, wenn die Sicherheitsinteressen ihres Landes empfindlich berührt sind. 
Nur dann auch werden sie die eigenen Bürger überzeugen können, daß die 
damit verbundenen Opfer gerechtfertigt sind. 

Ich will mit diesen drei Beispielen schließen. Es sind aktuelle Fälle aus dem 
Einsatz für Menschenrechte, zum Teil ermutigend, zum Teil ernüchternd. 
Mancher wird die Antworten, die ich für jedes dieser Beispiele gegeben habe, 
nicht teilen, warum auch: sie sollen vor allem dazu dienen, der Versuchung der 
allzu einfachen Antworten zu widerstehen. Worauf es mir vor allem 
ankommt, ist dies: Ja, in den meisten Ländern der Erde werden Menschen in 
ihren elementaren Rechten immer noch verletzt. Nein, es gibt dennoch kei¬ 
nen Grund zur Resignation, weil das Eigeninteresse der Staatenwelt zum Ver¬ 
bündeten beim Schutz der Menschenrechte wird. Es gibt auch keinen Grund, 
den Regierungen allein die Aufgabe zu überlassen; häufig ist die Initiative 
nichtstaatlicher Gruppen viel wichtiger. Und daß Anspruch und Wirklichkeit 
immer noch weit auseinanderklaffen, darf uns nicht daran hindern, an dem 
Anspruch festzuhalten, den unser Grundgesetz ja nicht nur den glücklichen 
Bürgern der Bundesrepublik Deutschland verbürgt: Die Würde des Men¬ 

schen ist unantastbar. I TT • t~\ , 
Im übrigen ist ja auch das ein Kernsatz des Humanismus: Der schlimmste 

Vorwurf den Menschen sich machen müssen, ist nicht, daß sie Ungerechtig¬ 
keiten nicht verhindert haben, sondern daß sie nicht alles dagegen versucht 
haben daß sie vorzeitig aufgegeben haben. Nur wenn die Richtschnur stramm 
bleibt'- jene Leine, an der die Maurer sich ausrichten müssen -, kann ein 
Gebäude internationaler Ordnung wachsen, in dem Menschenrechte nicht 
mehr nur das Privileg der Reichen in dieser Welt sind. 

Christoph Bertram 
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SOFIES WELT 

Ein Lehrer: 
Als dieses Buch des Norwegers Jostein Gaarder im vorigen Jahr ins Deutsche 
übersetzt wurde, nur zwei Jahre nach seinem Erscheinen, habe ich es sofort 
meiner sechzehnjährigen Nichte geschenkt, noch bevor ich es selber gelesen 
hatte. Mittlerweile weiß ich, daß ich damit auf dieses Buch so reagiert habe 
wie die meisten seiner Käufer. Ein „Roman über die Geschichte der Philoso¬ 
phie“: Zunächst dachte ich, in diesem Buch würde ein junges Mädchen die 
Gelegenheit haben, die alten und ehrwürdigen Männer der Philosophiege¬ 
schichte in irgendeiner Weise zu besuchen und auszufragen, und ich war 
schon ein wenig enttäuscht, als ich merkte, daß Sofie keine Reise in die Ver¬ 
gangenheit machen durfte und die alten Männer nur in der Form von Lehr¬ 
briefen und Lehrvorträgen eines Lehrers der Philosophiegeschichte zu Sofie 
sprechen und nur dieser Lehrer das Privileg hat, in historischer Verkleidung 
zu erscheinen und dem antiken Athen einen Besuch abzustatten. Also eine 
streng historisch aufgebaute Philosophiegeschichte „für Erwachsene ab 14 
Jahren“, wie der Autor sagt. Meine Bedenken, für Heranwachsende eine Ein¬ 
führung ins Philosophieren über eine Darstellung der Ideengeschichte der 
Philosophie leisten zu können, schob ich aber schnell beiseite und hatte dafür 
drei Gründe. Zum ersten ist Mißtrauen gegenüber didaktischen Prinzipien 
immer angebracht, zumal, wenn sie zu dem Schluß verleiten, eine Sache kön¬ 
ne kein Interesse finden. Wenn zweitens das Buch so schnell in deutscher 
Übersetzung erschien, mußte es gut lesbar sein. Es wollte ein Kriminal- und 
Abenteuerroman sein, und das schien mir das Leseinteresse zu sichern. Wenn 
es drittens etwas mit Philosophie zu tun hatte, mußte cs auch eine Einladung 
zum Philosophieren sein, und das war mir das Wichtigste. Ich nehme an, daß 
die meisten Käufer dieses Buches ähnlich gedacht haben, und so ist es dann ja 
auch vorgekommen, daß manche Konfirmanden dieses Buch gleich in meh¬ 
reren Exemplaren geschenkt bekommen haben. 

Die Rahmengeschichte ist tatsächlich recht spannend. Sie lebt von einer 
Verquickung von Fiktion und Realität, und nach meinen Eindrücken geht die¬ 
se Spannung nur verloren, wenn die Lesepausen zu groß werden und sich das 
Gefühl einstellt, man hätte von den Lehrbriefen und -vortrügen zu wenig 
behalten. Auch der Schluß und die Auflösung der Kriminalgeschichte ist wit¬ 
zig und gut motiviert gestaltet. Wenn manche jungen Leser mit dem Schluß 
nicht ganz zufrieden sind, dann liegt das meines Erachtens daran, daß der 
Autor zuwenig an Bausteinen für eine Theorie fiktionaler Texte bereitstellt 
und der Leser selbst sich überlegen muß - ohne sich mit einer trivialen Ant¬ 
wort zufriedenzugeben -, wie und warum Sofie und Hilde für ihn lebendig 
bleiben. 

Dem Carl Hanser Verlag müssen wir also dankbar sein, daß er dieses Buch 
so schnell für deutschsprachige Leser übersetzt hat. Leider aber hat er sich die 
Betreuung des Buches durch einen Lektor gespart. Abgesehen von einer Rei¬ 
he von Druckfehlern der üblichen Art finde ich es doch mißlich, wenn in 
einem Text, in dem die Unterscheidung von Fiktion und Wirklichkeit wich¬ 
tig ist, die Schreibweise „Phanteismus“ S. 441 nicht beabsichtigt ist, wenn 
S. 91 und S. 266 das 5. bzw. 17. Jahrhundert zum 4. bzw. 16. Jahrhundert 
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gemacht werden, wenn die Zahl der Richter, die über Sokrates zu urteilen hat¬ 
ten, um 451 oder 452 auf 50 verkleinert wird; und die Dativbildung „spirito“ 
S. 202 ist falsch, obwohl sie auf einer antiken Inschrift vorkommt. 

Mit den Lehrstücken über die Geschichte der Philosophie verfolgt der 
Autor ein doppeltes Ziel. Er will den Leser mit seinen historischen Wurzeln 
bekannt machen, damit er mehr sein könne als ein nackter Affe. Sofie über¬ 
legt (S. 196): „Wenn die Geschichte der Menschheit auch ihre eigene 
Geschichte war, war sie in gewisser Weise viele tausend Jahre alt.“ Den Nut¬ 
zen der (Philosophie-)Historic für das Leben - um eine dem Nietzsche-Jahr 
1994 entsprechende Formulierung zu nehmen - sieht der Autor vor allem dar¬ 
in, angesichts des vielfältigen modernen Angebots an Ideologien und Pseu¬ 
doreligionen „zwischen Müll und Edelsteinen leichter unterscheiden zu kön¬ 
nen. Wer das aber kann, der hat es auch leichter, wenn er selber nach einer 
Orientierung im Leben sucht . (S. 547). 

So richtig und wichtig diese Zielsetzungen sind, man darf natürlich nicht 
erwarten daß „Sofies Welt“ für sich alleine dieses Ziel erreichen kann. Ein sol¬ 
ches Buch kann kaum mehr, als mit der ihm eigenen suggestiven Kraft und der 
Autorität seines Autors darauf verweisen, was die Philosophen zu bieten 
haben, wenn man sich darauf einläßt, sich mit ihnen zu beschäftigen und viel¬ 
leicht sogar mit ihnen ins Gespräch zu kommen. In einem Buch wie Sofies 
Welt gibt'es dazu naturgemäß nicht mehr als allererste Ansätze, aber die gibt 
es. In diesem Zusammenhang hätte ich am liebsten verschwiegen, daß auch 
große Philosophen ihre besonderen Schwierigkeiten mit politischer Ideologie 
hatten zu leichtgläubig die Erfüllung ihrer philosophischen Hoffnungen von 
historisch-konkreten Personen oder Parteibewegungen erwarteten und ihr 
kritisches Urteilsvermögen nicht nutzen konnten oder wollten. Spezialisten 
für das Allgemeine sind nicht eo ipso Spezialisten für das Konkrete. 

Die Verführungen der Philosophie durch die Macht thematisiert der Autor 
nicht (vgl. S. 113 zu Platon u. S. 473 f. zu Marx). Ihm liegt auch nicht daran, 
zwischen Schlagwörtern und ihrem Wahrheitsgehalt zu unterscheiden. So 
schreibt er Rousseau das Motto „Zurück zur Natur!“ zu und Heraklit den 
Spruch Alles fließt.“ In beiden Fällen wird das Verständnis des philosophi¬ 
schen Anliegens eher irregeführt als erleichtert, und die Korrektur der land¬ 
läufigen Mißverständnisse hätte sich leicht und ohne viel Aufwand in das 
Buch einarbeiten lassen. Dem Autor liegt aber offensichtlich mehr an der sug¬ 
gestiven Kraft der Schlagwörter und daran, daß sic überhaupt auf einen Phi¬ 
losophen verweisen. In ähnlicher Weise verfährt der Autor mit der Differenz 
zwischen erster Kenntnisnahme philosophischer Ideen und intensiver 
Beschäftigung mit den Originaltexten. Es ist eine wichtige Erfahrung, daß 
man auch noch als Leser philosophischer Originaltexte sehr leicht einem Irr¬ 
tum aufsitzt wenn man meint, ein Philosoph habe sich geirrt. Die unbedingt 
notwendige Aufforderung, ad fontes vorzudringen, formuliert der Autor an 
keiner Stelle seines Buches. Da er aber ganz bestimmt nicht anderer Auffas¬ 
sung ist als ich, sollte ich als Kritiker eher sagen daß der Autor als guter 
Pädagoge und Literat darauf vertraut, daß Sofie und ihre Leser aus dem ersten 
Kennenlernen der Philosophen die richtigen Schlüsse ziehen. 

Wie der Autor philosophische Ideen behandelt, mochte ich an seinem Kapi¬ 
tel über Hume darstellen. Wo er dabei die Schwerpunkte setzt, muß gänzlich 
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ihm überlassen bleiben, da die Ansprüche auf Objektivität, die man in dieser 
Hinsicht stellen könnte, der schon dargestellten Konzeption des Buches 
zuwiderlaufen. Wir können nach dem bisher Festgestellten auch nicht erwar¬ 
ten, daß die Faszination, die von Hume ausgeht, festgemacht wird an seiner 
Methode, soviel Raum wie nur irgend möglich den Gegnern des eigenen 
Standpunktes einzuräumen und somit Vorsorge zu treffen, der Wahrheit mög¬ 
lichst nahezukommen und keine Papiertiger zu erledigen. 

Hume hat sich selber wohl zu Recht als einen Mann sanften Charakters, 
offen, gesellig, freundlich und voller Zuneigung zu anderen beschrieben. 
Unser Autor berichtet nichts von seinem Charakter, gleichwohl lautet die 
Kapitelüberschrift „. . . so werft ihn ins Feuer . .Wie man dann im Laufe 
des Kapitels erfährt, meint Hume einen Buchband, der nichts als Blendwerk 
und Täuschung enthält. Ist der Autor ganz unschuldig an dem, was seine 
Übersetzerin und der Verlag Hume mit „ihn“ antun? Er möchte natürlich nur 
ein fundamentales erkenntnistheoretisches Prinzip Humes und der Empiri¬ 
sten unterstreichen. Die Darstellung dieses Prinzips und der Erkenntnistheo¬ 
rie Humes ist ihm gut gelungen; sie ist sehr anschaulich und zeigt die Rele¬ 
vanz für unterschiedliche Fragestellungen. Besonders gefallen hat mir eine 
Passage, in der der Autor Sofie überlegen läßt, wer denn überraschter davon 
wäre, daß ein Stein eine oder zwei Stunden in der Luft schwebt, sie oder ein 
einjähriges Kind. Der Autor weist damit auf, daß die Idee der Kausalität nach 
Hume keine Wahrnehmungsbasis in den Dingen hat und erklärt werden muß 
durch eine gewohnheitsmäßige psychische Reaktion. Er könnte freilich an 
diesem Bild auch deutlich machen, daß diese gewohnheitsmäßige psychische 
Reaktion ihrerseits die beobachtbare Wahrnehmungsbasis für die Idee der 
Kausalität ist, an deren Richtigkeit - als psychologisches Apriori - zu zwei¬ 
feln kein Anlaß besteht. Diese Möglichkeit verbaut sich leider der Autor, weil 
er lieber die Tugend der Vorurteilslosigkeit mit der Vorurteilslosigkeit des 
Kleinkindes parallelisiert. Aber daß es für Hume unwandelbare Naturgeset¬ 
ze gibt, stellt der Autor nachdrücklich heraus. Es gibt in diesem Abschnitt 
über Hume als skeptischen Agnostiker viele schöne, kluge und sehr passende 
Details, auf die ich im einzelnen nicht eingehen möchte. 

Die letzten drei von siebzehn Seiten dieses Kapitels handeln von Humes 
Ethik. Der Autor hätte besser daran getan, sie wegzulassen. Vertretbar ist es 
wohl noch, Hume zum Anhänger des Humeschen Gesetzes zu machen, das 
den Übergang von Ist-Sätzen zu Soll-Sätzen verbietet, aber man sollte beto¬ 
nen, daß Humes Interesse der Suche nach genau denjenigen Ist-Sätzen galt, 
die einen Übergang zu Sollenssätzen erlauben. Solche Sätze findet er in dem 
Prinzip der Selbstliebe und dem Prinzip der Sympathie. Auch als Historiker, 
Verfasser einer berühmten Geschichte Englands, ist Hume sehr überzeugt von 
der normativen Kraft des Faktischen. Unser Autor dagegen macht aus Hume 
einen Gefühlsapostel, dem keine einzige Klugheitsregel zur Seite steht. Und 
die gefühlsmäßige Ablehnung der Naziverbrechen, für die der Autor sich ein¬ 
setzt, kann meines Erachtens nicht das letzte Wort haben. Die Ablehnung die¬ 
ser Verbrechen aus Gründen der Vernunft, auch auf dem Boden einer natura¬ 
listischen Ethik, ist das Wichtigere, und sie kann nicht anders erfolgen als 
zusammen mit dem Gefühl der Empörung, denn jedes moralische Urteil ent¬ 
hält eine persönliche und affektive Stellungnahme, wie Hume uns lehrt. 
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Was ist das Fazit? Ein sympathisches, spannendes Buch mit vielen guten 
Seiten, aber auch mit erheblichen Schwächen. Der Nutzen, den es stiftet, über¬ 
wiegt bei weitem den Schaden, den es anrichtet. Man darf die Erwartungen an 
ein solches Buch nicht zu hoch ansetzen. Es ist kein Buch für Studenten und 
die erwachseneren Freunde der Sofie. Ich würde es meiner Nichte und mei¬ 
nem Neffen noch einmal schenken, aber ich werde zu verhindern wissen, daß 
sie das Buch dreimal lesen und als Lernbuch mißbrauchen. 

Wolf Deicke 

Eine Schülerin 
Sofies Welt - ein von Autor Jostein Gaarder für Kinder vorgesehenes Philo¬ 
sophiebuch - hat im Laufe des letzten Jahres die Fierzen älterer und jüngerer 
Leser im Sturm erobert. Fast jeder kennt es, und mittlerweile ist es zu einem 
Kultbuch geworden, das jeder einfach gelesen haben muß. 

Doch woran liegt dieser unerwartet große Erfolg? Das Thema des Buches, 
nämlich die Philosophie, die sonst eher im Verruf steht, ein etwas trockenes 
Fach zu sein, wird hier in einer völlig neuen, aufgelockerten Art präsentiert, 
was vor allem jüngere Leser anspricht. Tatsächlich kann man nach der Lektü¬ 
re des Romans sagen, man habe einen ungefähren Überblick über die Philo¬ 
sophen der verschiedenen Epochen und ihre Theorien erhalten. Daß Einzel¬ 
heiten bei solch einem kompakten Zufluß der Informationen aber auch 
schnell wieder vergessen werden, ist allerdings kein Wunder. 

Auch die etwas am Rande stehende Rahmenhandlung sorgt dafür, daß dem 
Leser die Spannung des Buches erhalten bleibt. Trotz häufiger Wiederholun¬ 
gen, vor allem am Anfang - vielleicht das einzige Manko des Buches -, bleibt 
der Verlauf weiterhin geheimnisvoll und ungewiß. Die Handlung steigert sich 
bis zu einem unerwarteten, phantastischen Schluß, der dem Leser als Knallef¬ 
fekt sicher lange im Gedächtnis bleiben wird. 

Stilistisch gesehen ist das Buch eher einfach geschrieben - eben ursprüng¬ 
lich als Jugendbuch. Aus diesem Grund läßt es sich zügig durchlesen und gut 
verstehen. Trotzdem sollte man es nach der Lektüre nicht einfach weglegen, 
sondern sich ruhig darüber hinaus etwas intensiver mit der Philosophie befas¬ 
sen. Man stellt danach nämlich sehr schnell fest, daß das vorher so trockene 
Thema Philosophie auch Spaß machen kann, besonders wenn man schon 
einen oberflächlichen Eindruck vermittelt bekommen hat. 

Christina Poppers 

Ein Schüler: 
„Sofies Welt“ behauptet schon seit einigen Monaten hartnäckig seinen Platz 
auf den Toppositionen der deutschen Bestseller-Listen - sehr zur Verwunde¬ 
rung vieler Literaturkritiker, die einem nahezu unbekannten Autor aus den 
„norwegischen Wäldern“, der sich zudem auch noch mit einem als schwierig 
und trocken empfundenen Thema, der Philosophie, befaßt, keine reelle Chan¬ 
ce auf dem Büchermarkt eingeräumt hätten. Woher kommt dieser Erfolg? 
Sind die Käufer vor allem Eltern, die ihren Kindern das Buch ans Herz legen 
in der Hoffnung, es möge faszinierend genug wirken, um zu einer intensive¬ 
ren Beschäftigung mit den einzelnen Philosophen anzuregen? Oder wird 
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„Sofies Welt“ hauptsächlich von Menschen gelesen, die einfach großes Inter¬ 
esse an der Beantwortung der elementaren philosophischen Fragen haben, 
bisher aber von der Unübersichtlichkeit des Angebotes an philosophischen 
Werken und der Unverständlichkeit vieler dieser Texte abgeschreckt wurden? 
Sicher ist, daß viele Leser das Buch nur als „Sprungbrett“ zu einer ausführli¬ 
chen Beschäftigung mit der Philosophie ansehen, während andere hoffen, 
nach der Lektüre nur dieses einen Buches ausreichend über alle bedeutenden 
philosophischen Theorien informiert zu sein. Beide Erwartungen wird das 
Buch nur bedingt erfüllen. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß diejenigen, die 
das Buch zunächst nur als Einführung in die Philosophie betrachteten, ihre 
anfängliche Neugier schon gestillt sehen, nachdem sie sich durch 600 Seiten 
und eine Fülle unterschiedlicher, z. T. widersprüchlicher Ideen gearbeitet 
haben. Auch die anderen, weniger ambitionierten Leser werden eventuell von 
der Informationsflut überwältigt - liest man das Buch nämlich mit normaler 
Geschwindigkeit und Konzentration durch, wird man sich am Ende kaum 
noch an die Hälfte der Theorien erinnern können, geschweige denn an die 
zugehörigen Philosophen. Das bedeutet allerdings nicht, daß die Philosophie- 
lektionen langweilig oder unverständlich sind - im Gegenteil, sie sind in einem 
leicht verständlichen Stil geschrieben und oft mit anschaulichen Beispielen 
illustriert. Es sind aber schlicht zu viele, um sie in relativ kurzer Zeit verar¬ 
beiten zu können. Daher empfiehlt es sich, das Buch abschnittsweise und über 
einen längeren Zeitraum verteilt zu lesen, um soviel wie möglich vom philo¬ 
sophischen Inhalt mitzunehmen. Dies wird auch dadurch erleichtert, daß man 
auf die Rahmenhandlung getrost verzichten kann. Der Autor bemüht sich 
zwar deutlich, Spannung aufzubauen, indem er seine Hauptfiguren mit 
geheimnisvollen Botschaften und seltsamen Ereignissen konfrontiert, weil 
sich diese aber ständig wiederholen und die ganze Geschichte auch noch in 
einem eher schlichten Stil geschrieben ist, wirkt die Handlung über weite 
Strecken sehr zäh. Die Philosophieabschnitte sind dagegen wirklich lesens¬ 
wert, so daß sich das Buch dank eines Namensregisters auch gut als Nach¬ 
schlagewerk eignet, das schnell und anschaulich über bestimmte Philosophen 

informicrt- Johann Bartelt, III. Semester 

LEISE UND ABGASFREI - DAS ELEKTROAUTO 

Manch einer mag sich darüber gewundert haben, was da in diesem Sommer 
auf dem Parkplatz geschah. Der weiße Kleinwagen, der sich nicht vom Fleck 
rührte glänzte nicht durch sein Fahrverhalten, sondern dadurch, daß er sich 
dem Passanten in immer neuen Stadien der Demontage darbot: erst fehlten die 
Räder später die Sitze und zuletzt auch große Teile des Bodenblechs. 

Nach und nach sprach sich jedoch herum, was da passierte: Schuler aus dem 
Physik-Leistungskurs, aber auch andere interessierte Oberstufenschüler bau¬ 
ten dieses Auto auf Elektroantrieb um. 



Niemand hat sich die Mühe gemacht, die Arbeitsstunden zu zählen, die in 
diesem Umbau stecken - sicher viele Hunderte. Doch inzwischen ist der 
Umbau abgeschlossen, und auch den behördlichen Segen in Form eines Son¬ 
dergutachtens des TÜV hat das kleine Auto erhalten. 

Begonnen hatte dieses Projekt mit dem Kauf eines „Daihatsu Cuore“ mit 
Motorschaden, der drei Jahre als Leihwagen unterwegs war. Alles, was irgend¬ 
wie mit dem serienmäßigen Antrieb zu tun hatte, wurde entfernt - Motor, 
Getriebe, Tank, Auspuff und die vielen anderen mehr oder weniger unmittel¬ 
bar dem Antrieb dienenden Teile. 

Der neue Elektromotor (eine Asynchronmaschine) fand, zusammen mit 
einer kleinen Untersetzung und einem Differential, leicht Platz unter der 
Motorhaube. 

Sehr viel schwieriger war die Unterbringung der Antriebsbatterien - zwölf 
Stück mit einem Gewicht von je 26 kg sollten es sein, um den Antrieb mit 
144 y zu versorgen. Nach vielen Versuchen und Überlegungen haben wir 
schließlich eine, wie sich heute zeigt, optimale Lösung realisiert: 

Drei der Batterien finden Platz im Motorraum, je zwei befinden sich unter 
Fahrer- und Beifahrersitz; drei dort, wo früher der Tank war, und zwei in der 
ehemaligen Reserveradmulde. Das hohe Zusatzgewicht befindet sich daher 
sehr weit unten, was sich sehr positiv auf das Fahrverhalten auswirkt. 

Als kurz vor den Sommerferien die ersten Probefahrten stattfanden, waren 
wir alle angenehm überrascht von den Fahreigenschaften unseres „Produkts“. 
Leise und vollautomatisch schnurrt es durch die Gegend, weist eine beacht¬ 
liche Beschleunigung auf und erreicht eine Höchstgeschwindigkeit von 90 
km/h. Die Reichweite ist, wie erwartet, sehr von der Fahrweise abhängig und 
liegt zwischen 40 und 60 km (Stadtverkehr) und 60 und 90 km (Landstraße). 

Am ersten Wochenende nach den Sommerserien fand der erste Dauertest 
statt - wir nahmen an der „Hanse-Solar-Rallye“ von Hamburg nach Lübeck 
teil und erreichten dort einen vierten Platz unter 22 Teilnehmern. Auch das 
„Solar-Mofa“, das in einem Projekt 1992 entstanden war, konnte sich den 
zweiten Platz in seiner Kategorie sichern. 

Inzwischen ist das Fahrzeug zugelassen und hat die ersten 1000 km ohne 
Panne überstanden. 

Geladen wird es an der Steckdose; sind die Batterien ganz leer, dauert es ca. 
sechs Stunden, bis das Fahrzeug wieder einsatzbereit ist. 

Sein Energiebedarf liegt bei ca. 15 kWh/100 km. Da das Auto mit Nacht¬ 
strom „betankt“ wird, ergibt dies einen Preis von DM 1,65/100 km. Legt man 
den aktuellen Benzinpreis zugrunde, entspricht dies einem „Verbrauch“ von 
1,2 Liter/100 km. 

Dieser geringe Wert erklärt sich aus dem hohen Wirkungsgrad (Verhältnis 
zwischen eingesetzter und nutzbarer Energie) eines Elektromotors. Er liegt 
bei ca. 85 %, ein Verbrennungsmotor erreicht (wenn man alle Zusatzaggrega¬ 
te wie Lichtmaschine, Getriebe, Differential usw. berücksichtigt) bestenfalls 
20%. 

Eine Hochrechnung der Hamburgischen Elektrizitätswerke kam zu dem 
Ergebnis, daß sich der Hamburger Stromverbrauch um 0,65% erhöhen wür¬ 
de, wenn 200.000 Kleinwagen in Hamburg durch Elektrofahrzeuge ersetzt 
werden würden. Zusätzliche Kraftwerkskapazitäten wären also nicht nötig, 
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zudem nutzen diese Fahrzeuge im wesentlichen den ohnehin im Überfluß zur 
Verfügung stehenden Nachtstrom. 

Der wahre Vorteil eines Elektrofahrzeugs liegt jedoch noch auf einer ande¬ 
ren Ebene: 

Allein durch diese Form des Antriebs läßt sich das Konzept eines vollstän¬ 
dig umweltneutralen Fahrzeugs realisieren. Im Gegensatz zu den Verbren¬ 
nungsmotoren, die weitgehend auf fossile Brennstoffe angewiesen sind, läßt 
sich elektrische Energie aus regenerativen Energieträgern (Wind, Wasser, Son¬ 
ne) gewinnen und, in begrenztem Maß (und hier liegt leider immer noch das 
Problem!), speichern. 

Aus ökologischer Sicht gehört somit zu einem Elektrofahrzeug zwingend 
die Anbindung an eine „alternative“ Energiequelle. 

Da es aus physikalischen Gründen nicht möglich ist, den Antrieb direkt mit 
Solarenergie zu betreiben, muß die Energie an anderer Stelle erzeugt werden. 
Dieses Problem kann überwunden werden, wenn für jedes Elektrofahrzeug 
eine seinem Stromverbrauch entsprechende „Alternativenergie“-Quelle zur 
Verfügung steht. 

Diese muß sich dann auch nicht direkt am Standort des Fahrzeugs befin¬ 
den. 

Für unser Fahrzeug besteht eine Beteiligung an einem Windkraftwerk in der 
Nordheide - die aus Windkraft gewonnene und in das Netz eingespeiste elek¬ 
trische Energie wird dem Fahrzeug nachts zugeführt. In diesem Modell dient 
das öffentliche Netz als „Energiespeicher“ - tagsüber kann der Windstrom 
anderweitig genutzt werden und nachts wird die „ausgeliehene Energie“ wie¬ 
der zurückgefordert. 

Noch ein Wort zur „Projektorientierung“: Auch wenn der Kreis der 
Schüler die sich aktiv an der Arbeit beteiligen konnten, recht klein war (vie¬ 
le Arbeitsgänge erforderten ein hohes Maß an Vorkenntnissen), war cs für 
mich doch erstaunlich, wie oft man im regulären Unterricht Bezüge auf Ele¬ 
mente dieses Umbaus herstellen konnte. Dadurch wurde der Unterricht, nicht 
nur im Leistungskurs, wesentlich bereichert. 

Das Projekt wäre ohne die qualifizierte Mitarbeit von Johannes Walter (III), 
Wilke Pfannkuch (I) und Thomas Kötz (Ehern.) nicht so erfolgreich verlau¬ 
fen. 

Mein besonderer Dank gilt Moritz Borgmann (III), der mit großer Sach¬ 
kenntnis die elektronischen Überwachungskomponenten des Antriebssy¬ 
stems selbständig entwickelt hat. Ich hätte cs nicht gekonnt. 

Zuletzt auch ein Dank an Herrn Jarck, für den cs nicht immer einfach war, 
die „Autowerkstatt auf dem Schulgelände“ zu ertragen. 

Friedrich Kühl 



CHRONIK FÜR DIE ZEIT VOM 1.6. BIS 30.11.1994 

Juni 
2.-7.6. 
2.6. 

3.6. 

6.6. 

9.-11.6. 

14.-16.6. 
16.6. 

21.6. 

22.6. 

23.6. 

27.6. 
28.6. 

30.6. 

Projektfahrt von Herrn Prigge nach Kleipeda/Litauen 
An der Eröffnungsfeier der diesjährigen Veranstaltungsreihe 
„Theater macht Schule“ im Rathaus ist der Grundkurs Dar¬ 
stellendes Spiel mit einer Szene aus einer Inszenierung „Das 
brennende Dorf“ von R. W. Faßbinder in der Bearbeitung von 
Herrn Schäfer beteiligt. 
Aufführung der Inszenierung „Das brennende Dorf“ im 
„TiK“ des Thalia Theaters. 
Den Erlös aus den Aufführungen von DM 4.000,— überwei¬ 
sen die Schüler des Grundkurses an die Lebenshilfe Bosnien 
e. V 
Eröffnung der vom Grundkurs Englisch unter der Leitung von 
Herrn Starck zusammengestellten Ausstellung „Christianeum 
und Altona in den 30er und 40er Jahren“ in der Aula. 
Den Grundstock bilden Photos vom Feuersturm in Altona 
1943 aus einer Ausstellung der St. Trinitatis Kirche im letzten 
Herbst und die Tafeln zur Dokumentation „Christianeum im 
3. Reich“, die zum Schuljubiläum 1988 entstanden. 
Eine Gruppe von Schülern des Chinesisch-Unterrichts unter 
Leitung von Frau Adametz nimmt am Bundessprachenfest in 
Saarbrücken teil. 
Mündliches Abitur 
Literarisches Cafe: „Schuld und Strafe“ - NS-Prozesse in 
Hamburg. 
Gesprächsabend mit Herrn Dr. Löhr, Oberstaatsanwalt. 
Zur Eröffnung der Veranstaltungsreihe „Hamburger Schulen 
musizieren“ gastiert der A-Chor (Ltg. Herr Schünicke) mit 
Chorwerken der Romantik in der Musikhalle. 
Konferenz der Gemeinschaftskunde!ehrer des Bezirks mit 
dem Dezernenten, Herrn Dr. Baumann, und dem Fachrefe¬ 
renten der Schulbehörde, Herrn Endlich, im Christianeum. Es 
werden die Prüfungsanforderungen im Fach Gemeinschafts¬ 
kunde erörtert. 
Literarisches Cafe: „Heiteres und Satirisches“, entstanden im 
Deutschunterricht von Frau Schüler. 
Konzert der Brass Band (Ltg. Herr Achs) in der Aula. 
Konzert des A-Orchesters (Ltg. Frau Kaiser) und des B- 
Orchcsters (Ltg. Herr Walde) in der Aula. Anschließend führt 
der Unterstufenchor unter Leitung von Herrn Schünicke das 
Singspiel „Der Rattenfänger von Hameln“ von Günther 
Kretzschmar auf. 
Bei der Leichtathletik-Kreismeisterschaft erringen Schülerin¬ 
nen und Schüler des Christianeums 14 erste, 10 zweite und 7 
dritte Plätze. Die Klasse 5b erreicht in der Hamburger 
Schwimmeisterschaft der Schüler den zweiten Platz. 
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Juli 
1.7. 

6.7. 

7.7. 

11.-14.7. 

12.7. 

13.7. 

14.7. 

15.7. 

Entlassungsfeier für die 95 Abiturienten des Jahrgangs 1994. 
Anschließend, „unter der Weiden“ (hinter dem Schulgebäude), 
romantische Chormusik in der Abenddämmerung, gesungen 
vom A-Chor. 
Literarisches Cafe: Auf Einladung des Elternrates referiert 
Astrid V. Friesen über ihr Buch „Geld spielt keine Rolle - 
Erziehung im Konsumrausch“ und stellt sich anschließend 
einem Gespräch. 
Literarisches Cafe: Band-Abend. 
Musik von diversen Schüler-Bands, -Gruppen, -Ensembles, 
auch von einigen Lehrern. 
Projektwoche der gesamten Vorstufe. In verschiedenen Grup¬ 
pen werden Material und Konzept für die geplante Auf¬ 
führung des Musicals „Linie 1“ erarbeitet. 
Begrüßungsabend für die zukünftigen neuen Fünftkläßler und 
ihre Familien in der Aula mit einem Beitrag des B-Orchesters 
und der Aufführung des Singspiels „Der Rattenfänger von 
Hameln“. 
Aufführung des Singspiels „Der Rattenfänger von Hameln“ 
für die 1.-3. Klassen der benachbarten Grundschulen. 
Im Hinblick auf den 50. Gedenktag des Attentats am 20. Juli 
1944 Aufführung des Films „Der Volksgerichtshof“ in der 
Aula für Schüler von der 9. Klasse aufwärts. Einführende Wor¬ 
te spricht der ehemalige Lehrer am Christianeum Herr Möbes. 
Feierliche Verabschiedung der langjährigen Schulsekretärin 
Frau Rcher in der Aula. 
Gleichzeitig scheiden auch Frau Hildebrandt und Herr Puttick 
aus. 

August. 
29.8. 

31.8. 

September 
1.9. 

5.9. 

6.9. 

Mit dem ersten Schultag tritt Herr Hufnagel als neuer Lehrer 
für den Kunstunterricht in das Kollegium ein. 
Einschulungsfeier für die 109 neuen Fünftkläßler. 

Literarisches Cafe: „Zwischen Tränen und Gelächter“. 
Dr. Uwe Naumann, Exil-Forscher und Verlagsicktor bei 
Rowohlt, stellt von ihm herausgegebene Anti-Nazi-Satircn 
vor die zwischen 1940 und 1945 von der BBC ins Deutsche 
Reich ausgestrahlt wurden. 
Das von Herrn Ruhl und Schülern seines Physik-Lcistungs- 
luirses konstruierte Elektroauto erreicht auf der Hanse Solar 
Rallye zwischen Lübeck und Hamburg den 4. Platz von 22 
Teilnehmern. Das bereits vorher angefertigte Solar-Mofa trifft 
als zweites von vier Konkurrenten ein. 
Oberstudienrat Detlef Böhmer erliegt im Alter von 48 Jahren 
einer schweren Krankheit. 

41 



8.9. 

9.9. 

15.9. 

18.9. 

29.9. 

Oktober 
5.-23.10. 

6.10. 

7.10. 

8.-12.10. 

9.10. -1.11. 

10.-14.10. 

13.10. 

Die Schule versammelt sich nach Bekanntwerden der Todes¬ 
nachricht zu einer Gedenkstunde in der Aula. 
Literarisches Cafe: Lesung und Gespräch mit Ingeborg Hecht 
über ihre Bücher „Als unsichtbare Männer wuchsen“ und 
„Von der Heilsamkeit des Erinnerns“. 
Gastspiel der englischen Theatergruppe „White Horse Thea¬ 
tre“ in der Aula. Die 9. und 10. Klassen sehen die Komödie 
„The First Bite“ von Dominic Grant; die Leistungskurse des 
1. und 3. Semesters Shakespeares „Macbeth“. 
Frau Podhostnik übernimmt vertretungsweise den Englisch- 
Unterricht von Herrn Böhmer. 
Die Brass Band gestaltet die musikalische Begleitung eines 
Gottesdienstes der St. Simeonkirche Am Osdorfer Born. 
Endgültige TÜV-Abnahme und Zulassung des von Herrn 
Ruhl und seinen Schülern konstruierten Solarautos. 
Abends im Literarischen Gase: Der Hamburger Schriftsteller 
Gerd Fuchs stellt sein Jugendbuch „Die Amis kommen - ein 
Hitlerjunge erlebt das Kriegsende" vor. 

15 Russisch-Schüler der Oberstufe, begleitet von Herrn 
Grossmann und Herrn Wilms, halten sich im Rahmen des 
Schüleraustausches mit der Schule 506 in St. Petersburg auf. 
Die Teilnehmer wohnen in den Familien ihrer Partner. 
Beginn des Schreibwettbewerbs für alle Altersstufen. 
Frau Chen Henyuan von unserer Partnerschule in Shanghai 
trifft als chinesische Gastlehrerin für dieses Schuljahr in Ham¬ 
burg ein. 
Literarisches Cafe: „Sofies Welt“ - Lesergespräch über den 
Roman von Jostein Gaarden 
Musikalische Beiträge von Christian Barthe und Catrin 
Meyer-Janzon. 
Bei den SV-Wahlen werden Ansgar Siemer zum ersten, Lewe 
Timm zum zweiten und Christoffer Winter zum dritten Schul¬ 
sprecher gewählt (alle drei Schüler sind aus dem I. Semester). 
Der Grundkurs Biologie (III. Semester) fährt mit Herrn Prig- 
ge nach Blawand (Dänemark), um Experimente zur Anpas¬ 
sung und Lebensweise von Wattorganismen durchzuführen. 
Acht Schüler des Christianeums, die seit mindestens einem 
Jahr Chinesisch lernen, reisen als Teilnehmer der diesjährigen 
Hamburger Schülerdelegation nach Shanghai. 
Externes Projekt des Leistungskurses Biologie (III. Semester) 
unter Leitung von Herrn Horst ans Scnckcnbcrg-Museum in 
Frankfurt. 
Eine Abordnung von Lehrern der Unterstufe hospitiert an der 
Gorch-Fock-Schule und trifft sich anschließend zu einem 
Erfahrungsaustausch mit dem dortigen Kollegium. 
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19.10. 

20.10. 

31.10. 

Abends in der Aula: Vortrag von Dr. Christoph Bertram („Die 
Zeit“) über das Thema „Der Menschen Rechte wahren - 
Humanismus als Richtschnur internationaler Politik“. Vortrag 
und anschließende Diskussion sind Teil einer Veranstaltungs¬ 
reihe der Elternräte und Freunde der Humanistischen Gym¬ 
nasien Hamburgs unter dem Leitthema: „Humanismus und 
Humanistische Bildung“. 
Danach im Literarischen Cafe: Kabarettabend mit dem „Ham¬ 
burger Spottverein“. 
Pädagogische Ganztagskonferenz des Kollegiums, an der erst¬ 
mals auch Schülervertreter und Mitglieder des Elternrates teil¬ 
nehmen, zu dem Thema „Suchtprävention“. 
Die Veranstaltung wird begleitet von Herrn Schlöhmer, Sucht¬ 
experte des Instituts für Lehrerfortbildung, und Experten ver¬ 
schiedener Institutionen. 
Literarisches Cafe: Ein Abend mit Texten, Liedern und Bio¬ 
graphischem von Richard Dehmel; anschließend ein Gespräch 
mit Claus Grossner, dem neuen Besitzer des Dehmel-Hauses 
in Blankenese, über seine Pläne als Mäzen (Anreger und Mode¬ 
rator dieses Abends ist Herr Eigenwald) 
Zum Reformationstag findet in der Altonaer Hauptkirche St. 
Trinitatis ein ökumenischer Gottesdienst statt, den Schüler des 
Christianeums und des katholischen St. Ansgar-Gymnasiums 
gemeinsam vorbereitet haben und gestalten. 
Der Gottesdienst in der überfüllten Kirche wird umrahmt vom 
Orchester und Chorsängern des Christianeums (Leitung Herr 
Schünicke). 

November 
11. 

10.11. 

15.-19.11. 

Literarisches Cafe: „Der König der Kinder“, ein Projekt der 
Klasse 6c (unter Leitung von Frau Schwarzrock-Frank) über 
den jüdisch-polnischen Kinderarzt, Schriftsteller und Pädago¬ 
gen Janusz Korczak. 
Der Grundkurs Religion (I. Sem.) unter Leitung von Herrn 
Starck und Herrn Barthe diskutiert mit Monsignore Wilm San¬ 
ders (ehemaliger Christianeer) über aktuelle Fragen der katho¬ 
lischen Kirche. 
Konzert der Brass Band in der Rudolf-Stcincr-Schule in Nien¬ 
stedten. 
Literarisches Cafe: Herr Kloos, Verlagsleiter des Rowohlt Ver¬ 
lages und langjähriges Elternratsmitglied, berichtet über aktu¬ 
elle Entwicklungen in der Medienlandschaft und neue Bücher 
auf der Frankfurter Buchmesse. 
Chorreise des A-Chores an den Brahmsee. 



KLASSENREISEN DES CHRISTIANEUMS AB 1.6.1994 

4.6. -7.6. 10 b 

13.6. -14.6. 10 d 

20.6. -24.6. 8 c 
20.6. -25.6. 7 d 

27.6.-2.7. 9 a 

1.7. -6.7. 9 b 

4.7. -8.7. 7 b 

29.8-8.9. 6 a 

6 b 

6 c 

6 d 

5.9.-10.9. 8 c 

15.9. -3.10. 10 c 

19.9. -23.9. 7 a 

2.10.-23.10. i/m 

10.10.-14.10. 7 c 

10.10. -14.10. m 
14.11. -19.H. A-Chor 

14.11. -18.H. Vororch. 

29.11.-3.12. Brassband 

Streich¬ 
orchester 

Begleiter 
Michael Fabian 
Helga Clüvcr 
Anke John 
Torsten Zorn 
Thomas Horst 
Rolf Starck 
Donna Hannemann 
Gisa Hansmann 
Günther Schäfer 
Dietmar Beckcr-Neetz 
Wolf Dcicke 
Susanne Fricke-Heise 
Heinz Kolpek 
Iris Lindner 
Ulf Andersen 
Dietmar Schünickc 
Margrit Reher 
Uwe Wilms 
Ursula Baumann 
Torsten Zorn 
Henriette Schimanski 
Hella Schultz-Buhr 
Dr. Dieter Tode 
Peter Thielmann 
Dr. Bernd Eisner 
Gunter Flirt 
Ruth Bechsted 
Uwe Wilms 
Klaus Grossmann 
Friedrich Ruhl 
Nina Denkeier 
Thomas Horst 
Dietmar Schmücke 
Christian Barthe 
Johannes Walde 
Friederike Grcmliza 
Werner Achs 
Hartwig Willenbrock 
Maria Kaiser 
Christian Barthe 

Ziel 
Berlin 

Stade 

Helgoland 
Torfhaus/Harz 

Farven/Bremervörde 

Ratzeburg 

Lachendorf/Celle 

Puan Klent/Sylt 

Blankcnburg/Harz 

Königstein/Prag/ 
Hohnstein 
Wohlesbostel 

St. Petersburg 

Bodenwerder/ 
Holzminden 
Frankfurt a. M. 
Brahmsee 

Kisdorf 

Lauenburg 
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VERANSTALTUNGEN 94/95 

Montag, 12. Dezember, 18.00 Uhr, Hauptkirche St. Michaelis 
Adventskonzert des Christianeums 

Dienstag, 13. Dezember, 18.00 Uhr, Hauptkirche St. Michaelis 
Wiederholung des Adventskonzerts 
Kartenverkauf für beide Konzerte am 28., 29.11 und 2., 5.12 jeweils 14.00 bis 
15.00 durch Frau Baumann und Frau Wisch, die auch schriftliche Kartenvor¬ 
bestellungen entgegennehmen. 

Donnerstag, 29. Dezember, 19.30 Uhr 
Weihnachtsversammlung der V.e.C. (S. letzte S.) 

Mittwoch, 18. Januar, 18.00 Uhr, Schulleiterzimmer 
Redaktionskonferenz Christianeum (Gäste willkommen) 

Dienstag, 14. Februar, 19.00 Uhr 
Mitgliederversammlung des Vereins der Freunde des Ghristianeums (s. letzteS.) 

Dienstag, 14. Februar, 19.00 Uhr, Aula 
Hausmusikabend I 

Freitag, 17. Februar, 19.00 Uhr, Aula 
Hausmusikabend II 

Im Literarischen Case: 

Donnerstag, 8. Dezember, 20.00 Uhr 
Obdachlose. Mit Stefan Reimers, dem Initiator der Obdachlosenzeitung 
’Hinz und Kunzt‘ 

Donnerstag, 15. Dezember, 20.00 Uhr 
Hans Henny Jahnn zum 100. Geburtstag 

Donnerstag, 12. Januar, 20.00 Uhr 
’Georgischer Abend“, mit Gastschülerinnen aus Georgien 

Donnerstag, 19. Januar, 20.00 Uhr 
Siegfried Lenz, Lesung und Gespräch 

Donnerstag, 26. Januar, 20.00 Uhr 
Soiree Franşaise: Tous sont bienvenus! Chansons und Texte 

Donnerstag, 2. Februar, 20.00 Uhr 
’Eisblumen“. Mädchen-Literatur-Kreis 

Freitag, 23. Juni, 18.00 Uhr, Aula 
Feierliche Entlassung der Abiturienten 
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HINWEISE 

Die auf den Seiten 25, 35, 43 reproduzierten Federzeichnungen von Sebasti¬ 
an Rcuss sind im Leistungskurs Bildende Kunst des III. Semesters entstanden. 

Nach wie vor trifft sich regelmäßig, gewöhnlich am ersten Mittwoch des 
Monats, ein „Gesprächskreis Griechisch”. Näheres bei Friedrich Sievcking, 

87 69 68. 

Die Festschrift „250 Jahre Christianeum 1738-1988” und der Band „Festwo¬ 
chen” sind noch”für zusammen DM 50,- bei der Bibliothek des Christianeums 
(Herrn Gunter Hirt) erhältlich. 

Bei den Adventskonzerten (s. vorige S.) und anschließend in der Schule ist eine 
CD „Musik am Christianeum, Folge 5” für DM 30,- erhältlich. 

ERINNERUNG 

Mit Beginn des neuen Jahres sind die Mitgliedsbeiträge fällig. 

Verein der Freunde des Christianeums zu Hamburg-Altona c.V. 
Friedrich Sievcking, Wientapperweg 36, 22589 Hamburg, Tel. 87 69 68 
Hamburger Sparkasse (BLZ 200 505 50). Nr. 1265/125 029 
PosTgiro Hamburg (BLZ 200 100 20), Nr. 402 80-207 

Vereinigung ehemaliger Christianecr V.c.C. 
Detlef Walter, Wiedenthaler Bogen 3 g, 21147 Hamburg, Tel. 7 96 22 91 
Postgiro Hamburg (BLZ 200 100 20), Nr. 107 80-207 
Vereins- und Westbank (BLZ 207 300 00) 16/0 78 11 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E.V. 

Einladung 
zur 

Mitgliederversammlung 1995 

am Dienstag, dem 14. Februar 1995, 19.00 Uhr, 
im Lehrerzimmer des Christianeums. 

Tagesordnung: 
1. Geselliger Teil (19.00 Uhr): Herr Hirt berichtet von der Arbeit in der 

Bibliothek 
2. Regularien (ca. 20.00 Uhr): 

L Eröffnung und Feststellung der Beschlußfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht des Rechnungsprüfers 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahl der Rechnungsprüfer 
8. Beitragsordnung 
9. Wahlen zum Vorstand 

10. Anregungen aus der Versammlung 
11. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden oder 
dem Schatzmeister bis zum 22.1.1995 zugehen. 

Dr. Reinmar Grimm 
Vorsitzender 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 
WEIHNACHTSVERSAMMLUNG 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums „zwischen 
den Festen“ findet 

Donnerstag, 29. Dezember 1994, ab 19.30 Uhr 
im Hotel Intercontinental, Fontenay 10, 20354 Hamburg, Bierstube, statt. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. Wir bitten die Ehe¬ 
maligen, sich zu benachrichtigen und zu verabreden. 

Der Vorstand 




